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erz Jeſu⸗Verehrung im 18. 
gelang aus dem Munde eines apoſtoliſchen * 


Inhaltsverzeichnis zum 33. Jahrgang 1920/1921. 


A. Abhandlungen. 


Akademiſche Miffionsbeftrebungen . 

Albert der Große, Sankt, * P. Ein Gedächtnisblatt zum 15. November 
(Profeſſor Dr. Chr. Schm tt) 5 

Alfons, Sankt, und die Geſellſchaft Jeſu (Brofeflor Dr. Hamm). 5 

Alter der Erſttommunikanten, über das (P. Cl. M. Henze C. 8s. R.) i 

chmitt 

Armenſeelenpredigt, die (Y zrofeſfor Dr. Chr. Schmitt) 

Aſſyriologe Friedrich Delitzſch von 1876—1920 (Prof. Dr. Chr. Schmitt) 

Aus Proteſtantismus und katholiſcher Kirche. Erinnerungen und Be⸗ 
kenntniſſe (Fortſetzung) (Pfarrer a. D. Arnold Nettelbed) . 


Ave verum corpus natum Ex Maria Virgine! (Paſtoralgedanken über die 


hl. Euchariſtie von Prof. Dr. Hamm) . 

Biſchof Colmar von Mainz, Feſtgabe zum 40 jährigen Gedenktag der Wahl 
des Straßburger Dompfarrers und Dompredigers Dr. M. F. Korum 
zum Biſchof von Trier am 12. Alguſt 1881 (Profeſſor Dr. Schrohe) 

Biſchof Dr. Korum von Trier. Rede anläßlich des 80. Geburtstages Sr. 
Biſchöfl. Gnaden (2. November) in der Feſtverſammlung zu Neun⸗ 
kirchen (Saar) am 7. November 1920 (Profeſſor Dr. Hamm) 

Chriſtus, der Erzieher zur Perſönlichkeit. Feſtgabe zum 25. September, 
dem vierzigjährigen Inthroniſationstag Sr. Gnaden, des Hochwür⸗ 
digſten Herrn Biſchofs Dr. M. F. Korum von Trier (Prof. Dr. Hamm) 

Contardo Ferrini, Profeſſor (Gedankenſplitter von Profeſſor Dr. Hamm) 

Dante Alighiert, der Theologe unter den Dichtern (+ 1821). Ein Gedenk⸗ 
blatt von P. Tezelin Haluſa, Mitglied der Dante⸗Geſellſchaft . 


Dauer des Noviziates (P. Gerard Oeſterle O. 8. B.) 


Dedicatio Ephemeridis „Pastor bonus“ ad Illustrissimum et Reverendis- 
simum Dominum Episcopum Dr. M. F. Korum (L. Thomas, C. M.) 

Deulſchland. Ethiſche Gedanken zu unſerm und 
(Profeſſor Dr. Hamm) . 

Ehehinderniſſe, die trennenden (Pfarrer P. Koſter) Ä 

Einheit Lebens, über die (Theologieprofeſſor Emil Eprin 
ger J. 

Einheits chulbibel, auf dem Wege zur deutſchen (Studienrat F. Hüllen) 

Entwurf zur Verbeſſerung des Katechismustextes über das 1 und 
neunte Gebot (Th. Mönnichs 8. J.) 

Euchariſtie, die heilige, als Opfer (Profeſſor Dr. Schmitt) 

Exequien, ert auliche. Liturgiſ ne Beobachtung von Prälat P. Höveler 5 

Faber, der ſelige Petrus, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Seine beſondern 
Beziehungen zur Tiözefe Mainz. (Nach authentiſchen Quellen dar» 


geſtellt von Geiſtlichem Rat Profeſſor Dr. P. Bruder) . 255, 330, 


Pena in der orthodoxen griechiſchen Kirche (Prof. Dr. K. Lübeck) 11¹. 176, 
r der götilichen Tugend der Hoffnung (P. Gregor v. Holtum 


Fanſdunderijähriges Sterbejubiläum der ſeugen Guten Betha von Reute 
(1420— 1920) (Pfarrer A. Baier) 

Gegenwartsbedeutung der ann perennis (Dr. theol. et phil. J. P. 
Steffes, Privatdozent) 

Genuß der Euchariſtie, iſt er nach Joh. 6 54 den kleinen Kindern heile 
notwendig? (Theologieprofeſſor Emil Springer 8. J.)) 
denmiſſion und Dia pora (Prälat Höveler) 

erz Jeſu⸗Verehrung des deutſchen Mittelalters (Spiritual A. Pummerer 8. J ) 
hrhundert (P. Hieronymus Wilms O. P.) 


11—16) (P. Raphael Weppelmann O. S. B.) 
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Hofbauer, der hl. Klemens Maria, und das Rundſchreiben Benedikts XV. 
über das Predigtamt (P. Wilhelm van Kann C. Ss. R.) 

Immaculata Conceptio tua, Dei Genitrix Virgo, Gaudium annuntiavit 
universo mundo! (Marianiſche Gedanfen von Profeſſor Dr. nn 

Juramentum autimodernisticum (Dechant Dr. Ott) 

Latholiſches Ben feine einzigartige Erhabenheit. Eine Rede von 

Noldin 
Fakultät der Rheiniſchen rcd Wilbelms. 

verſität zu Bonn (1818—1918) (Prof. Dr. Schmitt) 

Klippen der 4 (Profeſſor Dr. Hamm) 

Manuale Congregationis Marianae Sacerdotalis Trevirensis (Profeſſor 
N. Scheid 8. J.) 

Maria als Braut der zweiten göttlichen Perſon. Feſtgabe zum 40 jährigen 
Gedenktag der Biſchofsweihe Sr. Gnaden, des Hochw. Herrn Biſchofs 
Dr. M. F. Korum von Trier zu Rom, Ssa Trinita ai Monti, am Vigil⸗ 
tage des r 0 Assumptio B. M. V., am 14. Aug. 1881 (Von Theo⸗ 
logieprofeſſor Emil Springer 8. J.) 

Maria — direkte Vermittlerin aller Gnade (Theologieprofeſſor Emil 

Springer 8. J.) 

Meßbuch, bedeut > litur iſche Aenderungen (Dechant Dr. Ott) 

Meßbuch, neue Rubriken (Dechant Dr. Ott) 

n r für die Verbreitung des Glaubens (P. G. Anſel⸗ 
mann 

Moderne Eherechtsreform in ethiſcher Bewertung (Prof. Dr. goſeph Lenz) 

= Chriſtentums und die (Profeſſor Dr. Johannes 

ann) 

Myſtiſchen Literatur der Gegenwart, aus der (P. Alois Mager 0. 8. B.) 

Neue Gefährdung unſerer katholiſchen Jugend in der Diaſpora (Deſiderius 

Breitenſtein O. F. M. 


Neueſte kirchliche Eniſcheidung in der Pentateuhfrage (Prof. Dr. tel | 


Schneider). . 0 
Neueſten Keritit des Religionsunterrichts, zur 0 Profeſſor Roos) 
Neujahrstage, zum, 1921 (Vikar Dr Heinrich Samſon +) . 

Notwendigkeit der Euchariſtie, fünf Theſen über die (CTheologieproſeſſor 
* Emil Springer) 

Offizium des allerheiligſten Saframentes über das (Oberlehrer P. Bohn) 
Oration Fidelium (Dechant Dr. Ott) ; 
Ordensrecht im neuen kirchlichen Geſetzbuch (P. H. "Weiche 8. v. D.) ; 
Pentateuchproblem in den katholiſchen Veröſſentlichungen der beiden legten 
gi Jahre (Profeſſor Dr. Nikolaus Schneider) a 


rieſter und Dritter Orden des hl. Franziskus (P. Oneſimus Engel). 0 
ndſchreiben des Hl. Vaters zum 1500jährigen Todestag des hl. diero⸗ 
nymus (15. September 1920) (Dr. Franz Xaver Hecht). 


O. S. B.) 
Schluß der vierten Eklog je Vergils in Kaiſer Konſtantins Hede an die 
eilige Verſammlung Dr. Kurfeß) 
olaſtiſche un —— Philoſophie (Pfarrvikar M. Follman | 
S 1 ber Firmung (Eine bibliſch dogmaliſche Studie 
von Umberg 
Sexuelle Aufklärung bei der Schulentlaſſung G. Ant Kaltenbach. O. M. ) 
illum sacramentale (Dechant Dr. Ott) 
Skapuliermedaille, muß man fie immer, auch z. B. im Det oder in der 
Todesſtunde, bei ſich tragen? (H. Brenner 8. Br 
Stellung der Oration Fidelium (Redakteur F. J. Lang 


er) 
Hoffnung und ihre die e Geeliorge 


nichs S. J 
Unſer beſter Freund (Prof. Dr. Hamm) 
u be hl. Mutter Anna im Erzſtifte Trier um 1500 (Domtapitular 


Chriſtentum (Pfarrer Dr. Doergens) 


Eakramentalien, von den ſpezifiſchen Wirkungen der (P. Gregor v. Holtum | 
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B. Mitteilungen. 


Altkatholiſche Kirche (Pfarrer Dr. Schlich) 
N des Heiligen Stuhles: 1. Rundſchreiben des Papſtes; 
Ueber die chriſtlichen Grundſätze in der ſozialen Frage; 3. Unter⸗ 
der auswärtigen Miſſionen; 4. Generalprokurator; 5. Heilig» 
und Seligſprechungen (Dr. Franz Taver Hecht, P. S. M.) 
Entſcheidungen des Heiligen Stuhles: 1. Schreiben des Papſtes zur 50 jäh⸗ 
rigen 1 der Erhebung des hl. Joſeph zum Schutzheiligen 
* Kirche; 2. Schreiben des Papſies an die Schweizer Bifchöfe; 
3. Errichtung von Miſſionspfarreien (Dr. Franz X. Hecht, P. 8. M.) 
entſcheidungen des ey Stuhles: 1. Heranbildung von einheimiſchen 
Miſſionsprieſtern, 2. Rundſchreiben 2 die iſchd über die Wieder⸗ 
wahl der Generaloberinnen (Dr. Frunz Xaver Hecht, P. 8. M.) 
Entſcheibungen des Stuhles: ‚einer ypothek auf 
eine Pfarrkirche; 2 Anweſenheit beim Chorge 3. Nechtigkeitser⸗ 
klärung einer Ehe wegen mangelnden — 5 beim Ebe- 
rn: 4. Ungültigkeit einer Ehe wegen Zwang und Furcht; 
5. Unterwerfung Dr. Joſeph Touzards der —— ſeiner bib⸗ 
ſchen Arbeiten (Dr. Fr. X. Hecht, P. 8. M. 


ee dungen des Heiligen Stuhles: 1. St. Matthias zur Baſilika er⸗ 


ben; 2, Neue Apoſtoliſche Vikariate; 3. Erneuerung der Abtei 
keresheim; 4. P. zu Ehren des LI. Hieronymus 

Dr. Franz Xaver 
des Heiligen 1. Wiedereröffnung des Maroniten⸗ 
kollegs; 2. ein italieniſcher n 8. Doppel⸗ und Pfarr- 
meſſe an Feiertagen; 4. Aufnahme Dr. Wilbrands Schrift: „Kritiſche 
Erörterungen über den E Religionsunterricht an höheren 


fung (Dr. Franz X. P. S. M. 


| des Heili Stuhles Fortsetzung): II. 


. Beichiftuhl; IV. den. und ltungemege; 1 . Ber- 


1 Pfarreien jener Bistümer. die der Propaganda unter- 
ehen; 3. er des Kardinals Bellarmin; 4. Rund- 


echt, P. S. M.) 
Entſcheidungen les: 1. E 2 * der Roſenkr 
=” uhle inſch. a der Rofen anz⸗ 


1921 (Dr. Franz K. Hecht, P 
Far — Zum Problem des Shriftentums 
Literariſche Notizen (Profeſſor Dr. te 


Lücke in unſerm Katechismus a ekretär Dr. P. Louis) 
überſehene Rubrik des Miſſale (Pfarrer Hels 

ckborn, Großdeutſche Jugend und Neudeutſ . 

gemähnliges un und dran kaver 


8 C. Bücherf 
eier⸗ ⸗Krebs⸗Reinhard⸗ „ A 
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m) 245, 340, 426 
Liturgiſche Entſcheidungen (De Dr. Dit). ; 100, 196, 291, 389, 224 in 


198 


| 474 


— 

Seite 
46 

1 5 
43 
-\ 
% | 
& 

290 

= 338 | 
Bi Bnticheidungen des Heiligen Stuhles: 1. Schreiben des hl. Offiziums 1 
5 an die kirchlichen Ortsobern (Ordinarien) über neue glaubensfeind⸗ f 
* liche Beſtrebungen von nicht katholiſcher Seite; 2. Veröffentlichung i 
#2 mehrerer Entſcheidungen und Auslegungen zum Kodex: I. Pfarrprü⸗ i 

vo 422 

— 
? 

| 


een In Wege und Winke, Asketiſche Jugendbibliothek 3. Heft: Hoch 
! zeitgemäßes Wort an die Jünglinge 
ei 
i, Summarium Theologiae moralis (Profeſſor Dr. g. Hamm) 


Auer, De virtute castitatis eiusque laesionibus. a morales et 


pastorales (P. Noldin S. J.) 
Baſilius, Theoktiſta von Byzanz, die Mutter zweier Heiligen G15 
dir Der Weg zum (P. A. altenbach 


Becker, in Vergangenheit und Gegenwart (Bistums ⸗ 
ſekretär Karl Kammer) 

Bergmann, Bibliſches Leben aus dem Neuen Tenament duniverfuatspro- 
feſſor Dr. Valentin Weber) j 

Betrachtungen für die Jugend (Pfarrer Weſſel). 


Bitter, „Wollet auch ihr weggehen?“ eng RER zur Schulent⸗ 


laſſun din A. Kaltenbach O. M. J 
Siefling, n Blumenſtrauß auf das Grab des P. Bonaventura (Brofeffor 


Bidier Euchariſtiſche Funken, Blütenleſe frommer Gedanken und Ge⸗ 
Mes gu Jeſu im allerheiligſten CPeofeffor 
. 
Böfcher, für die Voltsmiffion (P. W.) 
Briefkaſten 


54, 
Cohauß, Paulus. Ein Buch für Prieſter (P. B. Gerardi O. M. J.) * 


Corpus catholicorum: „Joannis Eckii defensio contra amarulentas d. An- 
dreae Bodenstein Carolstatini invectiones“ Fg, Dr. * Schmitt) 

Cremer, gone Bilder des Troſtes (P. M. R. O 

zum Kyriale — Lesart G. Eugen 

m 

Deubig, erzitienvorträge für die Jugend (Profeſſ or Hüllen) 

Deubig, Weg zum Herzen des Heilandes (Pfarrer Bed a 

Dewald:Kleng, ührung in das katholiſche Glaubendleben (Biätums- 
ſekretär Kammer) 

Dimmler, Franz von Aſſiſi (Profeſſor N. Scheid 8. J.) a 

Einführung in das Studium der katholiſchen Theolo oie Herausgegeben 
von der der München (Studienrat 


F. Hüllen 4 
Eingefandte U WER 51, 297, 344, 386, 430, 


aber, Die größte (h. W.) 
bender, Wollen, eine königliche Kunſt. Gedanken über Ziel und Methode 
der Willensbildung und Selbſterziehung (Profeſſor Dr. F. Hamm) 
gen Das Glück des Kindes (Bistumsſekretär Karl Kammer) 2 
ler, Ehrengabe deutſcher dargeboten von Ge⸗ 
lehrten (Profeſſor N. Scheid . 
ſcher, Der Beichtvater an Zufprüche ifen). 
anke, Revolution auch der Religion? (P. Gemm 
iherr von Paſtor, Joh. Janſſens Briefe (P. Jer 
— — von Paſtor, Pius V. (1566 — 1572) (Profeſſor Dr. itt) 
err von Soden, N der chriftlichen Kirche (Biſch licher Ge⸗ 
n 1, Chriſtuserzählungen (Prof. Dr. Hamm) 
von Krane, iser ngen 9 amm 


mac HL Kommunion, mitgeteilt von Profeffor Dr. 


Glück P. Noldin 8. J., sbruck Dr. Hamm 
Diaſporaſeelforge Ein Buch für die 

ſor PR und die Freunde der Diafpara (Bistumsſekretär Kammer) 
Familie und Seelſorge (Bistumsſekretär 


Kammer) 
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Hemmerle, Der Kampf um Kind und Schule. Ein * ah Wort in e 
Zeit an die katholiſchen Eltern (Studienrat Dr. Baldus) a } 


Herbert, Das Erbe der Lößlyn (Studienrat Joſeph 1 
Heſſen, * Religionsphiloſophie des Neukantianismus (P. B . Gerardi 


Seffen, Die unmittelbare e Gotteserkenntnis nach dem hl. Auguſtinus (Pater 


Iſidor O. M. J.) 
ilber, Bibliſche Hermeneutik (Biſchöflicher Geheimſetretär Dr. Ketter) 


uber, Die Nachahmung zw in Theorie und Praxis (R. P. Silber 


brand Neumann O. S. B 

Hunkeler, In Wege und Winte Asketiſcher Jugen ndbibliothet 2. eft: 
Jünglinge der Märtyrerzeit, Erzählungen und Erwägungen für Jüng⸗ 
linge (Profeſſor N. Scheid 8. J.) 

Jüngt, In Wege und Winke, Asketiſche Jugendbibliother 1. Heft: Santt 
Paulus, der Völkerlehrer; fein re Wirken und Wandern als 
Weltmiſſionär (Profeſſor N. Scheid 8. J.) 

Kirmis, Die Lage der alten Davidsſtadt und die Mauern des alten de 
ru falem (Biſchöflicher Geheimſekretär Dr. Ketter) 

Kloſe, Weihnacht. Geſchichtlein P. Rh.) 

Knor, Zwei Kreuzwegandachten für Prieſter (P. Paulus Dotterweich C. 88. R.) 
Köchling, Dichters Werden. Bekenntniſſe unſerer Schriftſteller (P. .. 
Longard O. S. B.) 

Kreuſer, Bibelkinder, dagen hlungen (Studienrat Dr. Baldus) 

Kroſe, 3 Handbuch für das katholiſche Deutſchland Profefjor 


ibliſche Volksbücher (Biſchöfl. Geheimſekretär Dr. Ketter) 


Lengle, re Glaubenslehre“ für Schule und Selbſtſtudium Grof. 


Dr. Chr. Schmitt). 
Lenhart, Lehrbuch der Geſchichte der göttlichen Offenbarung (Bifchöflicher 
Geheimſekretär Dr. Ketter) 
Mader, Allgemeine Einleitung in das Alte und Neue Teſtament (Biſchöfl. 
Geheim efretär Dr. Ketter) 
Marx, Zur Geſchichte der Barmherzigkeit im Abendlande (Pfr. Dr. Doergens) 
Mauel, Zur Schulpolitik der Katholiken Deutſchlands (Bistumsſekretär 
Karl Kammer) 
Merkle und Beß, Religiöfe Erzieher der tatholifhen Kirche aus den letzten 
vier Jahrhunderten (Biſchöflicher Geheimſekretär Dr. Ketter) 
* zum Katechismus für das Bistum Rottenburg (Pfr. 
eſſe 
Mönnichs, Die Weltanſchauung des Katholiken. Für weitere Kreiſe der 
| und neuern Irrtümern gegenübergeſtellt (Profeſſor 
Müller, Die tatholiſchen Arbeitervereine als kirchliche Bildungsvereine 
(R. P. Hildebrand Neumann O. 8. B. 
Muff, Mit Gott voran! Modernes ze und Gebetbüchlein gegen. die 
Genußſucht (Profeſſor N. Scheid 8. J.) f 
Paffrath, Altteſtamentliche Predigten (P. M. R. O. S. B.) 
ieper, Von der Arbeiterb ung zum Arbeiterſtande (P. Iſidor 0. M. J. ) 
IV. von Paſtors Band Päpfte Gefeller 
Ehriftian Schmitt) 
der Dogmatik (Profeſſor Dr. 
Deutſchlands Waffenſchmiede P. Neumann 


ss Sibcltnade für Lehrer⸗ und Lehrerinnenſeminarien und höhere 
| Lehranſtalten (Biſchöflicher Geheimſekretär Dr. Ketter). 

Rothes, Die Madonna in 1 Verherrlichung durch die bildende unf 
aller Jahrhunderte (P. R 
Sailer⸗Keller, des Geiles” (Brefeffor Dr. Chr. Schmitt) 
Sailer, Ueber den Selbſtmord (P. Gemmel 8. J.) 
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Die neueste kirchliche Entscheidung in der Pentateuchfrage. 
Von Prof. Dr. Nikolaus Schneider, Fingig (Luxemburg). 


M* Leugnung der moſaiſchen Echtheit des Pentateuchs gehört zu den feſt⸗ 
ſtehenden Schultheſen der unabhängigen Bibelkritik. Nach den Lehr⸗ 
ſätzen der Wellhauſenſchen Urkundentheorie hat der Pentateuch, wie er uns 
heute vorliegt, keinen einheitlichen Verfaſſer und iſt auch nicht in einem 
einzigen Wurf entſtanden. Er iſt vielmehr das Sammelwerk einer über 
fünfhundert Jahre hinaus ſich erſtreckenden Redaktionsarbeit, die im 9. vor⸗ 
chriſtlichen Jahrhundert einſetzte und erſt im 4. Jahrhundert, gegen 310 
v. Chr., durch die Aufnahme in den jüdiſchen Kanon ihren definitiven Ab⸗ 
ſchluß fand. Die vier hauptſächlichſten Quellenſchriften, die Jahwequelle (J), 


die Elohimquelle (E), das Deuteronomium (D) und ſchließlich der Prieſter⸗ 


kodex (P), aus denen das Fünfbuch zuſammengearbeitet wurde, ſind unabhängig 
von einander von verſchiedenen Verfaſſern, zu verſchiedenen Zeiten und an ver⸗ 
ſchiedenen Orten niedergeſchrieben worden. Sie beſtanden dann einige Zeit 
ſelbſtſtändig nebeneinander, während unterdeſſen ihre urſprüngliche Form ſich 
vielfach durch Zuſätze, Ergänzungen, Einſchaltungen, infolge von Anpaſſun⸗ 
gen an theologiſche Zeitſtrömungen, liturgiſche Entwickelungen und ge⸗ 
ſetzliche Neuverordnungen nicht unerheblich veränderte, bis ſie zu einem 
einzigen Sammelwerk ineinander verarbeitet wurden. Auch dieſes geſchah 
wiederum durch verſchiedene Redakteure und in verſchiedenen Abſtufungen: 
Zuerſt entſtand die Verbindung JE, dann kam D hinzu, bis ſchließlich zu 
Esdras' Zeiten ein letzter Redakteur P beifügte. 

Dieſe Urkunden ſtehen zeitlich zu weit ab von den darin berichteten 
Tatſachen, als daß dieſe, rein menſchlich geſprochen und angeſichts der Art 
der orientaliſchen Geſchichtsſchreibung überhaupt, ohne jede mythiſche Um⸗ 
kleidung, midraſchiſche Amplifikation und andern legendaren Auſputz bis zur 
Zeit ihrer ſchriftlichen Fixierung hätten überliefert werden können. Da nun 
aber die fünf erſten Schriftbücher die geſamte altteſtamentliche Literatur 
mehr oder weniger beeinfluſſen, ihr Inhalt überhaupt die Grundlage bildet, 
auf der die geſamte Heilsökonomie des vormeſſianiſchen Bundes aufgebaut 
iſt, da ferner durch dieſe radikale Löſung der Pentateuchfrage der herkömm⸗ 
liche theologiſche Inſpirationsbegriff in ſeinen letzten Auswirkungen eine 
nicht unweſentliche Umbiegung erleiden mußte, ſo konnte die Kirche, um 
das ihr anvertraute Glaubensgut nicht nach dieſer Seite hin gefährdet zu 
ſehen, dieſe Urkundentheorie nicht, wenigſtens nicht in obiger extremer Form, 
in ihren theologiſchen Lehrkurſen und Schriften vortragen und verteidigen 
laſſen. Sie ſtellte denn auch zu gegebener Zeit Warnungstafeln auf, um 
die katholiſche Bibelforſchung von einem Abſchwenken auf die haltloſen Wege 
der rationaliſtiſchen Pentateuchkritik fernzuhalten. 


Pastor bonus 1920/1921. 1 
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Die neueſte kirchliche Entſcheidung in der Pentateuchfrage. 


Sie tat es ein erſtes Mal durch das Organ der Bibelkommiſſion in 
einer Entſcheidung vom 27. Juni 1906. Beachtenswert dabei iſt, daß von den 
Dekreten, die ſeit Einſetzung der päpſtlichen Bibelkommiſſion bis auf den 
heutigen Tag erlaſſen wurden, die zwei erſten Fragen aus der generellen 
Einleitungswiſſenſchaft behandeln, während die folgenden Fragen der ſpe— 
ziellen Einleitung beider Teſtamente zum Gegenſtand haben, und von dieſen 
die moſaiſche Authentizität an erſter Stelle ſteht. Es dürfte dieſer Umſtand 
ein äußeres Zeichen dafür ſein, welche Bedeutung die Kirche der Penta⸗ 
teuchfrage für die gegenwärtige Bibelforſchung beilegt. Das geht übrigens 
aus dem weitern Umſtand hervor, daß ſie ſich neuerdings über denſelben 
Gegenſtand auszuſprechen veranlaßt ſah. Am 21. April 1920 erließ das 
hl. Offizium ein Dekret „Circa authentiam mosaicam Pentateuci“, das 
am folgenden Tag vom Papſt beſtätigt und am 23. April promulgiert wurde. 
So kurz und lapidariſch dieſer Erlaß ſich äußerlich darſtellt, ſo bedeutet er 
doch neben der Bibelkommiſſionsentſcheidung vom Jahre 1906 einen neuen, 
nicht unbedeutenden Wendepunkt für die katholiſche Pentateuchforſchung. 


I. 
1. Die Bibelkommiſſion hatte erklärt !), daß die von der unabhängigen 


Kritik einſeitig vorgebrachten innern Gründe nicht ausreichten, um Moſes 


die Abfaſſung des Pentateuchs abzuſprechen. Dagegen ſeien die äußeren 


1) Propositis sequentibus dubiis consilium Pontificium pro studiis de re 
Biblica provehendis respondendum censuit prout sequitur. 

I. Utrum argumenta a criticis congesta ad impugnandam sacrorum 
librorum qui Pentateuchi nomine designartur, tanti sint ponderis, ut post- 
habitis quamplurimis testimoniis utriusque Testamenti collective sumptis, 
perpetua consensione populi iudaici, Ecclesiae quoque constanti traditione 
necnon indieiis internis quae ex ipso textu eruuntur, ius tribuant affirmandi 
hos libros non Moysen habere auctorem, sed ex fontibus maxima ex parte 


. aetate mosaica posterioribus fuisse confectos? — Resp. Negative. 


II. Utrum mosaica authentia Pentateuchi talem necessario postulet redac- 
tionem operis, ut prorsus tenendum sit Moysen omnia et singula manu sua 
scripsisse vel ammanuensibus dictasse: an etiam eorum hypothesis permitti 
possit qui existimant eum opus ipsum a se sub divinae inspirationis afflatu 


conceptum alteri vel pluribus scribendum commisisse, ita tamen, ut sensa 


sua fideliter redderent, nihil contra suam voluntatem scriberent, nihil omit- 
terent; ac tandem opus bac ratione confectum, ab eodem Moyse principe 
inspiratoque auctore probatum, ipsiusmet nomine vulgaretur? — Resp. Ne- 
gative ad primam partem, affirmative ad secundam. 

III. Utrum absque praeiudicio mosaicae authentiae Pentateuchi concedi 
8 Moysen ad suum conficiendum opus fontes adhibuisse, scripta vide- 
icet documenta vel orales traditiones, ex quibus, secundum peculiarem 
scopum sibi propositum et sub divinae inspirationis afflatu, nonnulla hau- 
serit eaque ad verbum vel quoad sententiam, contracta vel amplificata 
ipsi a inseruerit? — Resp Affirmative. 

V. Utrum, salva substantialiter mosaica authentia et integritate Penta- 
teuchi, admitti possit tam longo saeculorum decursu nonnullas ei modifica- 
tiones obvenisse, uti: additamenta post Moysi mortem vel ab auctore in- 
spirato apposita, vel glossas et explicationes textui interiectas; vocabula 
quaedam et formas e sermone antiquato in sermonem recentiorem trans- 
latas; mendosas demum lectiones vitio ammanuensium adscribendas, de qui- 
bus fas sit ad ncrmas artes criticae disquirere et iudicare? — Resp. Affir- 
wative, salvo Ecclesiae iudicio. 


. 
* 
A 
12 
& 
2 
1 
* 
a 
* 
2 7 * 
* 
J. 
14 
27 
2 # 
1 
* 
» 
7 
£1 
h * 
A 
33 
45 
=: 
* 
* * 
5 
74 
* 
* 
1 
2 
k % 
4 
14 
| 
24 
| 


Die neueſte kirchliche Entſcheidung in der Pentateuchfrage. 3 


Traditionszeugniſſe, die durch innere Kriterien geſtützt würden, jo ſchwer⸗ 
wiegend, daß an der moſaiſchen Echtheit feſtgehalten werden müſſe (Frage I). 
Das verhindere jedoch nicht, daß Moſes ſich der Hilfe von Sekretären 
(Frage II), ſowie ſchon beſtehender Quellen, mündlicher ſowohl als ſchrift⸗ 
licher, bedienen konnte (Frage III). Wenn im Laufe der Jahrhunderte 
Erweiterungen und ſonſtige Veränderungen vorgenommen wurden, dann 
dürfen fie jedoch nicht in ſolcher Anzahl und in ſolchem Umfang vorge— 
nommen werden, daß dadurch die ſubſtanzielle Authentizität und Integrität 
des Pentateuchs in Frage geſtellt würden (Frage IV). 

Infolge dieſer Entſcheidung konnte die Quellenſcheidungstheorie, to» 
durch die moſaiſche Autorſchaft ſo kategoriſch geleugnet wurde, wenigſtens 
in der Form der Wellhauſenſchen Aufmachung, von der katholiſchen Bibel⸗ 
wiſſenſchaft weiterhin nicht mehr verteidigt werden. 

2. Es hielten jedoch manche katholiſche Schriftforſcher die für die⸗ 
ſelben vorgebrachten Gründe ſehr beachtenswert und meinten, einen Ausweg 
in der Annahme einer einigermaßen abgetönten Urkundentheorie finden zu 
können, wonach die vier Haupturkunden J, E, D und P nicht fo ſpät, wie 
die Kritiker behaupten, niedergeſchrieben wurden, ſondern in ihrem weſent⸗ 
lichen Beſtand bis auf Moſes zurückgehen. Sie wurden aber nicht von 
ihm ſelbſt zu der heutigen Pentateuchform zuſammengeſtellt, ſondern ſie be⸗ 
ſtanden längere Zeit getrennt nebeneinander, bis ſie nach mehreren Jahr⸗ 
hunderten von Redakteuren zu einem einzigen Werk vereinigt wurden und 
zwar zu den von den Kritikern geforderten Zeitpunkten, im 7. reſp. 5. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. 

Im Laufe der Jahrhunderte wurden Zuſätze eingefügt und Verände⸗ 
rungen vorgenommen, aber in größerem Maßſtabe, als die katholiſchen 
Bibelgelehrten bis dahin zugeſtehen zu dürfen glaubten. Der Wortlaut des 
Bibelkommiſſionsdekretes ſei übrigens ſo dehnbar, daß es ſich der Annahme 
dieſer Theorie keineswegs entgegenſtellen ließe. 

3. Dieſe Löſung der Pentateuchfrage durch die von Moſes verfaßten 
Dokumente, die erſt ſpäter vereinigt wurden, war zuerſt im Jahre 1907 
vom franzöſiſchen Jeſuitenpater Joſeph Brucker vorgeſchlagen worden, ohne 
daß ihr einſtweilen weitere Beachtung geſchenkt worden wäre. Erſt 1911 
hat Eugene Mangenot, Profeſſor am Institut catholique zu Paris, die⸗ 
ſelbe in fein Werk „La religion d'Israél“ (V. 2, S. 23— 25) aufge⸗ 
nommen und fie dann ein zweites Mal in dem Artikel „Genese“ im Dic- 
tionnaire de theulogie catholique (VI Kol. 1196) im Jahre 1914 kurz 
auseinandergeſetzt. In weit ausgedehnterem Maße und mit aller nur wün⸗ 
ſchenswerten Offenheit und Beſtimmtheit verteidigte die Quellenſcheidungs⸗ 
theorie in dieſem Sinne deſſen Kollege am Institut catholique, J. Touzard, 
früher Profeſſor der hl. Schrift am Séminaire St. Sulpice, in einer Ab⸗ 
handlung, die er unter dem Titel „Molise et Josué“ im Dictionnaire 
apologetique de la foi catholique, fasc. XV, 1919, Kol. 695 —860) 
veröffentlichte. Dieſe Arbeit, die nicht weniger als 164 Kolonnen in Folio⸗ 
format und Kleindruck umfaßt, wurde von der theologiſchen Fakultät des 
Institut catholique derart günſtig begutachtet, daß dieſe dem Verfaſſer den 
theologiſchen Doktortitel verlieh, und zwar mit der höchſten Note, die ſie 
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zu vergeben hatte: „eum singulari prorsus laude“. Uebrigens war ſchon 
Touzard durch feine früheren Veröffentlichungen als fleißiger und ernſter 
Gelehrter bekannt und feinem neuen Werk „Histoire d'Israél“, deſſen Ber: 
öffentlichung in Vorbereitung iſt, ſieht man, beſonders infolge der letzten 
Ereigniſſe, mit einer gewiſſen Spannung entgegen. Um ſeiner Auffaſſung 
in der Pentateuchfrage eine größere Verbreitung zu geben, ſtellte Touzard 
noch einmal die Hauptgrundſätze ſeiner Urkundentheorie in gedrängter Zu⸗ 
ſammenſtellung in der Revue du Clergé frangais, 1. Septbr. 1919, 
S. 321 —343, in einem Artikel „Molise et le Pentateuque“ zuſammen. 


4. Dieſe beiden Arbeiten Touzards oder vielmehr die in denſelben 
niedergelegte Doktrin iſt es, die durch das oben erwähnte Dekret des heil. 
Offiziums vom 21. April dieſes Jahres verurteilt wurde. Es hat folgen⸗ 
den Wortlaut: 

Decretum circa authentiam mosaicam Pentateuci. Quaesitum 
est ab hac suprema Congregatione Sancti Officii: „Utrum doctrina 
eirca authentiam mosaicam Pentateuci nuper exposita in opere: 
Dictionnaire apologetique de la foi catholique, an. 1919, fasc. XV, 
sub titulo: Moise et Josué; necnon in Revue du Clergé frangais, 
XCIX (1 sept. 1919), pag. 321—343, sub titulo: Moise et le Penta- 
teuque, tuto tradi possit.“ Et in generali consessu habito feria IV, 
die 21. aprilis 1920, Emi ac Rmi Domini Cardinales in rebus fidei 
et morum Inquisitores Generales, praehabito DD. Consultorum voto, 
respondendum decreverunt: Negative. Insequenti feria V. die 22. eius- 
dem mensis et anni, Sanctissimus D. N. Benedictus, divina Provi- 
dentia Papa XV, in solita audientia R. P. D. Assessori S. Officio 
impertita, relatorum sibi Emorum et Rmorum Patrum resolutionem 
approbavit, confirmavit et evulgandam praecepit. 


Seiner äußeren Form nach ift dieſes Dekret wohl partifulär und 
negativ, beſitzt aber doch inhaltlich eine generelle Tragweite und iſt im 
Gewiſſen verpflichtend für ſämtliche katholiſche Bibellehrer, welche die der 
Pentateuchforſchung neu gezogenen Grenzlinien in Zukunft nicht mehr über⸗ 
ſchreiten dürfen. | 

5. Welches ift denn dieſe: „doctrina circa authenfiam mosaicam 
Pentateuci“, welche durch dieſen Erlaß verurteilt wird? Tonzard ſelbſt 
bietet uns eine gedrängte Ueberſicht über ſeine Theorie in der Revue du 
Clergé frangais S. 339 — 342, wo er feine Schlußfolgerungen als Er⸗ 
klärung der Bibelkommiſſionsentſcheidung in folgende Punkte zuſammenfaßt: 


1.) „Nichts hindert uns, im Pentateuch das Vorhandenſein von ver⸗ 
ſchiedenen hiſtoriſchen und legislativen Urkunden anzuerkennen in dem Sinne, 
wie die Kritiker ſie auffaffen. 


2.) Bezüglich der Vereinigung dieſer Urkunden durch irgend einen Re⸗ 
dakteur wird keine Anſicht vorgelegt (nämlich von ſeiten der Bibelkommiſ⸗ 
ſion). Nichts hindert uns an der Annahme, daß ſie lange getrennt be⸗ 
ſtanden haben, daß ihre Verſchmelzung allmählich erfolgte nach der Art, 
wie die Kritiker ſie ſchildern; keinerlei Angaben beſtimmt die Daten der 
Entwicklungsſtufen der redaktionellen Arbeit. 
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3.) Die Kommiſſion gibt zu, daß dieſe Dokumente Zuſätze und Ueber⸗ 
arbeitungen erhalten konnten, die ihr Ausſehen änderten. Eine einzige 
Grenze wird feſtgeſetzt: Dieſe Ueberarbeitungen haben nicht den weſentlichen 
Beſtand der Tatſachen (la substance des faits) geändert. Auch hier iſt 
der Freiheit der Bearbeiter ein großer Spielraum zugeſtanden. Man kann 
neben zufälligen Veränderungen, die im Laufe der Geſchichte erfolgten, be⸗ 
abſichtigte und ſyſtematiſche Umarbeitungen, die zu beſtimmten Zeiten vor⸗ 


genommen wurden, annehmen — handelt es ſich um ſolche von einer 


gewiſſen Bedeutung, ſo geſchah es durch inſpirierte Verfaſſer. Man kann 
z. B. der Meinung ſein, daß infolge ſolcher ſyſtematiſcher Umarbeitungen 
der Elohiſt, der Jahwiſt und der Prieſterkodex ihre definitive Geſtalt erſt 
erhielten zu jenen Zeitpunkten, auf welche die Kritiker ihr Entſtehen zurück⸗ 
führen. 

4.) Was die Geſetzesſammlungen angeht, ſo kann man deren allmähliche 
Anpaſſung an die Bedürfniſſe der jeweiligen Zeitverhältniſſe annehmen; nach 
dieſer Seite hin können die Zuſätze, beſonders wenn es ſich um rituelle 
Beſtimmungen handelt, zahlreich und von gewiſſer Bedeutung fein (nom- 
breuses et importantes). — In den geſchichtlichen Teilen iſt es geſtattet, 
Zuſatzerzählungen anzuerkennen, deren Angaben die Verfaſſer ſchriftlichen 
auch nicht inſpirierten Quellen oder mündlichen Ueberlieferungen entlehnt 
haben. Vorbehaltlich der Wirkungen der Inſpiration bei demjenigen, der 
dieſe Ergänzungen einfügte, könnte die Auswahl dieſer Zuſatzelemente zu⸗ 
gleich mit den oben erwähnten Umarbeitungen die charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
tümlichkeiten einer jeden Urkunde erklären. Möglicherweiſe könnte anderer⸗ 
ſeits der Verfaſſer, als er dieſe neuen Elemente einſchaltete, nicht die Abſicht 
gehabt haben, ſich über ihren biftolifeen Wert auszuſprechen; man kann 
ſogar der Meinung ſein, daß der eine oder der andere Reviſor in ſein 
Werk Syſtematiſierungs⸗ und andere Verfahren einfügte, die nicht den der 
Geſchichte eigenen Methoden angehören. In dieſen Bemerkungen dürfte 
man die Löſung jener Schwierigkeiten finden, zu denen die Prieſtererzäh⸗ 
lung Anlaß gibt, wenn man ſie mit dem Elohiſten und dem Jahwiſten 
zuſammmenſtellt, um vergangene Ereigniſſe wiederherzuſtellen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich können ſolche Eigentümlichkeiten ihren Widerhall nur in nebenſäch⸗ 
lichen Dingen haben, die nicht zum Kern der Geſchichte ſelbſt gehören 
(a la substance m&me de historie). 

5.) Was die Kommiſſion nicht aus dem Auge verlieren darf, iſt das 
Zeugnis der Tradition, welches den Pentateuch auf Moſes zurückführt. Sie 
kann dasſelbe in weitem Sinne (avec largeur) auslegen, aber keineswegs 
verkennen; der Wert der geſchichtlichen Tatſachen, die in dieſer großen 
Sammlung enthalten ſind, hängt in zu hohem Grade von den Löſungen 
ab, die man der literariſchen Frage gibt. Sich ſtützend auf das Zeugnis 
Jeſu Chriſti und der Apoſtel, die jüdiſche und chriſtliche Tradition, eine 
große Anzahl von Andeutungen des Textes ſelbſt, erklärt die Kommiſſion 
mit der größten Beſtimmtheit, daß man Moſes als den Verfaſſer des 
Pentateuchs anſehen muß. Nach dem Vorausgehenden muß dieſer Ausdruck 
Verfaſſer nicht im ſtrengſten Sinne genommen werden; aber man darf ihn 
auch nicht ſeiner eigenen Bedeutung entkleiden. 
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6.) Alsdann geht es an, was die geſetzlichen Teile betrifft, auf Moſes 
zurückgehen zu laſſen, den Dekalog, den Kern des Bundesbuches, der Bun⸗ 
deserneuerung und des Prieſterkodex. Gleicherweiſe wird man daran feſt⸗ 
halten, daß Moſes in den moabitiſchen Ebenen eine zweite Bundeserneue⸗ 
rung veranlaßte und zwar auf der Grundlage einer Geſetzgebung, welche 
unſerm Deuteronomium als Ausgangspunkt diente und dazu die Grund⸗ 
elemente lieferte. 

7.) Was die geſchichtlichen Abſchnitte anlangt, ſo wird die einfachſte, 
die dem Wortlaut und dem Geiſt des Dekretes am meiſten entſprechende 
Erklärung darin beſtehen, dem Moſes den Hauptbeſtand (la substance) der 
drei Erzählungen, der elohiſtiſchen, der jahwiſtiſchen und der Prieſter⸗ 
erzählung zuzuerkennen; bekanntlich hat die Kommiſſion, um die Art und 
Weiſe vorzuſehen, wie die Schwierigkeiten gelöſt werden könnten, zu der 
Hypotheſe Richard Simons von den Schreibern des Moſes zurückgegriffen. 
Es ſcheint nicht, als ob man ſich damit zufrieden geben könnte, Moſes als den 
Verfaſſer einer Urerzählung anzuſehen, aus der die drei Dokumente wie 
drei Auslegungen fließen, deren Verſchiedenheiten einzig und allein aufs 
Konto der verſchiedenen Reviſoren zu ſtehen kämen, die zu verſchiedenen 
Zeiten und in verſchiedenen Zeitverhältniſſen tätig waren. 

8.) Welche Zeitpunkte auch immer man für die Abfaſſung der Doku⸗ 
mente, wie ſie uns in ihren Auszügen vorliegen ſowie für die verſchiedenen 
Entwickelungsſtufen der redaktionellen Arbeit feſtlegen will, wir beſitzen auf 
dieſe Weiſe, um die Geſchichte Moſes' und Joſues wiederherzuſtellen, ein Werk, 
deſſen Hauptbeſtand (substance) auf die Zeit dieſer Gottesmänner zurückgeht, 
ein Werk, deſſen Angaben, ſofern ſie nicht wahrhaft nebenſächliche Einzelheiten 
betreffen, man das größte Vertrauen entgegenbringen kann.“ 

In der Fußnote 2, Seite 342 präziſiert Touzard ſeine Auffaſſung betreffs 


der eigentlichen Unterſcheidung der Quellen folgendermaßen: „Die Unterſchei⸗ 


dung der zwei Quellen P und JE erachten wir für gut begründet. Erſtere ift 
für gewöhnlich leicht zu trennen, da ſie an charakteriſtiſchen und klar ausge⸗ 
ſprochenen Merkmalen erkennbar iſt. — Andererſeits ſcheint uns der zu⸗ 
ſammengeſetzte Charakter von JE, als Ganzes genommen, nicht zweifelhaft. 
Neben einer fortlaufenden Erzählung erkennt man in vielen Fällen mit 
Leichtigkeit parallellaufende Perikopen. In andern Fällen geben die 
Kritiker ſelbſt die Unmöglichkeit zu, eine Scheidung mit ſichern und zuver⸗ 
läßlichen Reſultaten vornehmen zu können. Gleicherweiſe ſind wir der 
Anſicht, daß das Bundesgeſetzbuch (das Geſetzbuch der Bundeserneuerung), 
der geſetzliche Teil des Deuteronomiums und des Prieſterkodex ebenſoviele 
getrennte und parallele Geſetzesſammlungen darſtellen, und daß ſie — vor⸗ 
züglich der Prieiterfoder — im Laufe der Jahrhunderte ziemlich beträcht⸗ 
liche Erweiterungen erhielten (des accroissements assez importantes).“ 

Mögen dieſe Zitate auch etwas lang erſcheinen, fo rechtfertigen ſie ſich 
dadurch, daß man wohl kaum beſſer in authentiſcher und einigermaßen voll⸗ 
ſtändiger Art und Weiſe über dieſe neue Richtung der Urkundentheorie in 
der Pentateuchkritik hätte orientieren können, als es hier durch dieſe Prin⸗ 
zipienzuſammenfaſſung eines ihrer überzeugteſten Vertreter geſchieht. Was 
andere nur gelegentlich und ſtückweiſe oder nur in großen Umriſſen anzudeuten 
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wagten, das hat Touzard in konkreter Faſſung und in ſyſtematiſcher An⸗ 
ordnung vor die Oeffentlichkeit gebracht. 
II. 

6. Wie leicht erſehen werden kann, find es hauptſächlich zwei große 
Leitgrundſätze, auf die das ganze Hypotheſengebäude ſich ſtützt: die Quellen⸗ 
ſcheidung und das Vorhandenſein von ziemlich beträcht⸗ 
lichem nichtmoſaiſchem Gut. 

Aus dem Umſtand, daß die Entſcheidung von der „Congregatio 
S. Officii“, von den „Inquisitores Generales in rebus fidei et mo- 
rum“ erlaſſen wurde, und daß fie ſich über die „doctrina circa authen- 
tiam mosaicam Pentatenei“ erſtreckt, kann man annehmen, daß in erſter 


Linie und direkt der zweite Punkt betroffen wird; der erſte, der an ſich 
rein kritiſcher Natur iſt, eher indirekt, inſofern er die Grundlage zu den 


doktrinellen Irrtümern bildet. 

7. Iſt nun die Hypotheſe, wonach der Pentateuch aus 
der Vereinigung mehrerer Dokumente hervorgegangen iſt, 
ſo feſt begründet, daß ſie ſich, wie Touzard meint, „der 


Wiſſenſchaft aufdrängt (s’imposeäla science)?“ Hier müſſen 


mir übrigens vor allem im ganzen Beweisverfahren Touzards eine große 
Lücke feſtſtellen. Man ſucht in ſeinen beiden Arbeiten über dieſe Frage 
vergebens nach einer Zuſammenſtellung der Beweiſe, auf die ſein eben 
angeführtes Urteil ſich ſtützt. Oder genügt es wohl, die Theorie der Well⸗ 
hauſenſchen Schule in extenso auseinanderzuſetzen, um ſich dann für ſeine 
Stellungnahme mit dem kurzen Hinweis zu begnügen: „Es iſt unnütz, 
zu verkennen, daß die von den Kritikern angeführten Beweiſe tiefen Ein⸗ 
druck machen (sont impressionnants). In vielen Einzelheiten fordert die 


Quellenſcheidung zweifellos zu zahlreichen und ernſten Einwänden heraus; 


aber was die großen Linien betrifft, und darauf kommt es gerade an, ſo 
urteilen viele ruhige und unparteiiſche Geiſter, daß der Ausgangspunkt 
ihres Syſtems begründet iſt“ (Diet. ap. Kol. 751 n. 93)? Genügt es 


wohl, die Texte von Ex-Jos nach den angeblichen Quellen aufzuteilen, 


ohne vorher irgendwo die maßgebenden Grundſätze vorgelegt zu haben? 
Statt deſſen bemerkt er in einer Fußnote: „La repartıtion, que nous 
sommes loin de donner pour certaine, est conforme à celle de Carl 
Steuernagl!“ (Dict. ap. Kol. 787, Note 1.) 

Das enthebt auch uns der Aufgabe, die Gründe der Quellenſcheidungs⸗ 
theorie einer Würdigung zu unterziehen. Hätte Touzard die Momente aus 
der Beweisführung der Kritiker, die „zu zahlreichen und ernſten Einwän⸗ 
den herausfordern“, abgeſondert, um jene zuſammenzuſtellen, die „einen 
tiefen Eindruck machen“, und die auch ihn für die Annahme der Quellen⸗ 
ſcheidungstheorie bewogen haben, jo wäre die öffentliche Kritik in der Lage 
geweſen, ſich über Wert oder Unwert derſelben auszuſprechen. 

Wir möchten hier die Veranlaſſung ſehen, auf einen Artikel hinzu⸗ 
weiſen, dem in den gegenwärtigen Umſtänden eine nicht gewöhnliche Be⸗ 
achtung zukommen dürfte. Im 2. Quartalheft der ſeit Anfang dieſes Jahres 
im Verlage des Päpſtlichen Bibelinſtitutes in Rom erſcheinenden bibliſchen 
Zeitſchrift veröffentlicht der jetzige Rektor des Bibelinſtituts und zugleich 
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Profeſſor der altteſt. Texterklärung und Textkritik daſelbſt, P. Fernandez S. J., 
eine Abhandlung mit dem Titel „La critica reciente y el Pentateuco“ 
(Biblica 1 [1920, 2], 173—210) In der ruhigen und objektiv abwägen⸗ 
den Art, wiſſenſchaftliche Probleme zu behandeln, die ſeinen Werken und 
Vorleſungen eigen iſt, unterſucht er die für die Quellenſcheidungstheorie im 
allgemeinen ins Feld geführten Argumente und beſchließt dann dieſen Teil 
ſeiner Arbeit mit den Worten: „Nach dem Geſagten glauben wir ſchluß⸗ 
folgern zu dürfen, daß reichlich Grund vorhanden if, der Urkundentheorie 
gegenüber ſehr zurückhaltend zu ſein, und daß es zum mindeſten verfrüht 
iſt, zu behaupten, daß die Hypotheſe, wonach der Pentateuch aus der Ver⸗ 
einigung von verſchiedenen Dokumenten entſtanden iſt, die ihre definitive 
Geſtalt zu verſchiedenen Zeiten annehmen, ſich der Wiſſenſchaft aufdrängt. 
Was in den gegenwärtigen Umſtänden ſich wirklich aufdrängt, iſt eine ernſte 


Reviſion der genannten Theorie“ (a. a. O. S. 201 f.). 


i 8. Wir fügen dem noch einige hiſtoriſche und theologiſche Er⸗ 
wägungen zu. 

Die Quellenſcheidungstheorie Touzards iſt im großen Ganzen identiſch 
mit der der Kritiker. Der hauptſächlichſte Unterſchied beſteht darin, daß 
die vier Haupturkunden bis auf die moſaiſche Zeit hinaufgehen und des⸗ 
halb auch um mehrere Jahrhunderte länger in ſeparatem Zuſtande im 
iſraelitiſchen Volke zirkulierten. Nun finden wir aber in der ganzen jüdiſchen 
Geſchichte und Tradition auch nicht die leiſeſte Andeutung über das Vorhan⸗ 
denſein derartiger getrennt entſtandener Dokumente, nichts von deren 
ſpätern Schickſalen, nichts von deren Vereinigung in ein einziges Haupt⸗ 
werk in ihrer dreifachen Abſtufung, nichts von der Perſönlichkeit der Re⸗ 
dakteure, die doch große, einflußreiche Männer geweſen ſein müſſen, nichts 
überhaupt von der Entſtehung der heutigen Geſtalt des Pentateuchs. Und 
doch bildete die Thora während über zwölf Jahrhunderten das dem iſraeli⸗ 
tiſchen Volke göttlicherſeits anbefohlene Nationalbuch zur Normierung des 
geſamten religiöſen und bürgerlichen, öffentlichen und privaten Volkslebens. 
Man denke ſich einmal in konkreter Vorſtellung nach den Poſtulaten dieſer 
Theorie den Werde⸗ und Entwickelungsgang des heutigen Pentateuchs aus. 
Ein und derſelbe Verfaſſer läßt durch verſchiedene Sekretäre über dieſelben 
Tatſachen und Vorſchriften vier verſchiedene Schriftſtücke, oder ſagen wir 
beſſer, vier verſchiedene hl. Bücher mit ganz ausgeſprochener Nüanzierung 
anfertigen. Sie enthalten, wenn auch in nebenſächlichen Dingen, dort, wo 
ſie über dieſelben Ereigniſſe berichten, Abweichungen und Widerſprüche, und 
Moſes, ſogar unter dem Charisma der Inſpiration, gibt ſeine Approbation 
und beſitzt nicht ſoviel ſchriftſtelleriſchen Ehrgeiz, vor der definitiven Ver⸗ 
öffentlichungserlaubnis eine Korrektur ſämtlicher Unſtimmigkeiten vorzunehmen. 
Oder ſoll er vielleicht wohl, in der klugen Vorausſicht, daß alle anderen ſpä⸗ 
teren Dokumente ſich darüber ausſchweigen würden, dieſelben abſichtlich darin 
belaſſen haben, damit ſie nach etwa dreitauſend Jahren zuſammen mit der 
Stilverſchiedenheit Zeugnis abgeben könnten von der Exiſtenz der vier Ur⸗ 
kunden und zugleich ein untrügliches Erkennungszeichen der einzelnen Sätze 
und Satzteilchen darſtellen könnten, aus denen das ſpätere Sammelwerk 


entſtehen ſoll? — Es fehlt ferner die Einheit des Zweckes. Welches dieſer 
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vier hl. Bücher wird als Einheitsgebetbuch und Einheitsgeſetzbuch ſanktio⸗ 
niert? Oder vielleicht alle vier zuſammen? Oder werden ſie unterſchiedslos 
unter die große Maſſe geworfen, die je nach Anlage oder Willkür ſich zum 
Teil um dieſes, zum Teil um jenes gruppiert? Gibt es eine offizielle, 
religiöſe oder bürgerliche autoritative Perſönlichkeit, die für die Erhaltung 
derſelben beordnet wird, und für die Ausführung und Auslegung der ein⸗ 
zelnen Beſtimmungen zu ſorgen hat? Welcher Schrift wird wohl Moſes 
ſelbſt den Vorzug gegeben haben in ſeinem öffentlichen Verkehr mit dem 
Volke? Später in Paläſtina hatten ſich die Nordſtämme des E bemächtigt, 
aber nicht, ohne allmählich deſſen Inhalt auf ihre Verhältniſſe zugeſchnitten 
zu haben. Die Südſtämme tun dasſelbe mit J, die Prieſterklaſſe bevorzugt P, 
ſo daß nach mehreren Jahrhunderten dieſe einzelne Dokumente ſich ganz 
charakteriſtiſche Eigentümlichkeiten angeeignet haben. Im 7. Jahrhundert 
ſteht eine große einflußreiche Perſönlichkeit auf mit einem großen Plan. 
Es ſollte eine Einheitsthora geſchaffen werden. Er nimmt die zwei Bücher J 
und E, nur dieſe ſcheint er zu kennen, erfaßt zugleich eine große Redak⸗— 
tionsſchere und ſchneidet bald aus J, bald aus E einen ganzen Ausſchnitt 
ab oder auch nur einzelne Sätze oder Satzteilchen, um ſie mit einer eigens 
erſonnenen Redaktionsformel zu verbinden, unbekümmert darum, ob ein 
homogenes ſprachliches und ſachliches Ganzes zuſtande kommt oder nicht. 
Selbſt Abweichungen und Verſchiedenheiten, die ſonſt getrennt in den Quellen 
ſtanden, werden hier friedlich zuſammengekleiſtert. Alles andere, was nicht 
Aufnahme findet, wandert ohne Rückſicht auf den altehrwürdigen moſaiſchen 
Urſprung in den Papierkorb. Aber das größte Meiſterſtück beſteht darin, 
daß er es zuſtande bringt, ſämtliche beſtehende Exemplare von J und E, 
mögen fie auch noch jo ſehr in die Volksſeele durch vielhundertjährige Tra- 
dition hineingewachſen ſein, wie durch ein Zauberwort dem Verkehr zu ent⸗ 
ziehen und zu bewerkſtelligen, daß das ſchöne Moſaikbuch überall offizielle 
Anerkennung erlangt, und König und Staatsminiſter, Prieſter und Hohe⸗ 
prieſter, Prophet und Prophetenſchüler, Richter und Geſetzeslehrer, Schrift⸗ 
ſteller und Volksmann, kennen von dem Augenblick nur mehr ein einziges 
authentiſches Volksgeſchichtsbuch, einen einzigen authentiſchen Geſetzeskodex, 
ein einziges authentiſches Zeremonien⸗ und Opferritual, die neue Thora JE. 
Leider hat fie keinen allzulangen Beſtand. Einige Jahrzehnte ſpäter wieder⸗ 
holt ein anderer Redakteur dasſelbe Verfahren mit JE und D. Auch er 
iſt eine ebenſo große einflußreiche unbekannte Perſönlichkeit, arbeitet genau 
nach derſelben Arbeitsmethode und hat genau dieſelben Erfolge. JED be: 
hauptet die Situation während über zweihundert Jahren. Freilich beſteht 
noch eine andere moſaiſche Schrift, die, obſchon über ſiebenhundert Jahre 
alt, ſchließlich dasſelbe Schickſal erleiden wird wie ihre Mitſchweſter. Wie⸗ 
derum genau nach derſelben Methode entſteht durch das Verarbeiten des P 
mit JED die letzte verbeſſerte und vermehrte Thora⸗Ausgabe, unſer heutiger 
Pentateuch. Wer ſich das Vergnügen leiſten wollte, und findige Köpfe 
haben dieſen Gedanken einmal ausgeführt, um ſich recht anſchaulich ein Bild 
dieſer eigenartigen Redaktionsarbeit machen zu können, der nehme einen 
Farbentopf mit ſämtlichen Regenbogenfarben und male ſich den Text einer 
jeden Urkunde ſamt den Zuſätzen derſelben in je einer Farbe, ſo wird er ſich 
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den farbenreichſten orientaliſchen Teppich im bunteſten Farbengemiſch zu⸗ 
ſammenpinſeln können. Zwar lehnt Touzard die Aufteilung des hl. Textes 
in die mikroſkopiſch kleinen Teilchen der Rationaliſten ab, weil das ihm 
doch etwas zu verwegen vorkommt, aber auch ſeine Quellenſcheidung gibt 
ſchon einen farbenprächtigen Anblick. So iſt die Erzählung vom Durchgang 
durchs Rote Meer, um aufs Geratewohl ein Beiſpiel anzuführen, die 
Ex. 14, 15—30 berichtet wird, alſo im ganzen 16 Verſe umfaßt, in fol⸗ 
gender Weiſe zuſammengeſetzt: 15a= aus P, 15aß aus E, 15b aus P, 
16 aus E, 1646 —18 aus P, 19a aus E, 19b aus J, 20a aus J, 20b 
aus E, 21aab aus P, 21aß aus J, 22— 23 aus P, 24— 25 aus J, 


26 — 27 aab aus P, 27aß aus J, 28—29 aus P, 30 aus J. (Diet. ap. 


Kol. 816 n. 215 f.). — Man beachte ſchließlich die ſymmetriſche Gleichför⸗ 
migkeit: alle drei Redakteure ſind unbekannte Größen, alle haben dasſelbe 
Redaktionsverfahren, alle drei belaſſen in gleichem Maße in der jeweiligen 


neuen Sammlung Abweichungen, Widerſprüche, Wiederholungen, linguiſtiſche 


und ſtiliſtiſche Eigenarten, alle drei haben denſelben Einfluß, denſelben Er⸗ 
folg. Jeder hat mathematiſch genau zwei Vorlagen zur Verfügung: der 
erſte J und E, der zweite JE und D, der dritte JED und P. Man kann 
über. die Lebensſchickſale der moſaiſchen Schriften nicht ohne ironiſchen 
Unterton ausrufen: habent sua fata libellı mosaici! Das ganze Hypo⸗ 
theſengebäude, dem auch die geringſte hiſtoriſche Unterlage fehlt, ſieht ſich 
in ſeinen großen Linien und in ſeinen algebraiſchen Formeln aus der Ferne 
betrachtet nicht unſchön an, kann aber, aus der Nähe der Realitäten be⸗ 
ſehen, auf innere Wahrſcheinlichkeit kaum Anſpruch erheben. Und wenn wir 
einen Vergleich anſtellen müßten, dann würden wir dem andern Syſtem, 
wo die einzelnen Urkunden ſich allmählich entwickelten und zu einem 
einzigen Sammelwerk zuſammenfügten, weniger innere Unwahrſcheinlichkeit 
zuerkennen müſſen, als dieſem Syſtem, wo die vier Urquellen aus dem einen 
moſaiſchen Garten entſtanden find, um dann nach ſturmbewegten Umher⸗ 
irrungen während hunderten von Jahren ſchließlich wieder in den einen 
gemeinſamen Pentateuchſtrom zuſammenzufließen. Den Gedanken, daß zur 
Wahrung der öffentlichen Ordnung und Disziplin in Staat und Heer ein 
einziges Reichsgeſetzbuch, zur Förderung des monotheiſtiſchen Jahwekultes 
gegenüber den polytheiſtiſchen Einflüſſen der Nachbarvölker ein einziges Re⸗ 
ligionsbuch die adäquateſte Zentralkraft in dem Leben eines Volkskörpers 
darſtellen müßte, dieſen Gedanken kann ein Moſes in ſeiner Staatsklugheit 
und ſeiner während vierzig Jahren erprobten Kenntnis der iſraelitiſchen 
Volkspſyche nicht erfunden und verwirklicht haben! Auch nicht David und 
Salomon und Elias und Eliſäus. Was Moſes, der erſte Geſetzgeber, ver⸗ 
nachläſſigt, was die ſpätern Großkönige und Gottesmänner und Volksführer 
nicht wieder gut gemacht hatten, das bewerkſtelligte ſchließlich je irgend ein 
— * 7. und 5. Jahrhunderts. Welcher Berg von Unwahrſchein⸗ 
en Ä 


9. Auch die theologiſchen Bedenken gegen dieſe Theorie, wenig⸗ 
ſtens in ihren Folgen für den Inſpirationsbegriff, ſind nicht gering. Tou⸗ 
zard gibt nämlich zu, daß die vier Schriftſtücke, wie ſie von den Sekre⸗ 
tären niedergeſchrieben und von Moſes, der als der eigentliche inſpirierte 
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Verfaſſer derſelben gelten muß, approbiert wurden, in ihren Parallelberichten 
über dieſelben Tatſachen Verſchiedenheiten, wenn auch ſekundärer Art und 
Bedeutung, aufweiſen. Auch der Endredakteur des Pentateuchs, der eben⸗ 
falls als inſpiriert hingeſtellt wird, hat dieſelben darin belaſſen. Dann 
fügt er hinzu: „Et l'on voit par là que l'inspiration des divers do- 
cuments est compatible avec les divergences secondaires qu’y peu- 
vent presenter les narrations parallèles des mèmes faits; ces diver- 
gences de details n’atteignent pas ces traits caracteristiques du fait 
lui-mème qui seuls constituent la matière de l'enseignement de 
Dieu inspirateur et de Mise son principal intermediaire et instru- 
ment“ (Diet. ap. Kol. 740 n. 75 g.). Und an einer andern Stelle heißt 
es: „Quand il s'agit de recueillir les données de ces traits paral- 
leles, 'historien ne doit pas se croire obligé de juxtaposer les ren- 
seignements particuliers aux divers documents, comme s'ils devaient 
nécessairement se complèter les uns les autres. Souvent, au con- 
traire, il devra faire abstraction de ces divergences pour s'attacher 
à la substance möme des faits“ (a. a. O. Kol. 753 n. 97). Hier wird 
alſo feſtgeſtellt, daß Widerſprüche, wenn auch nebenſächlicher Art, vorhanden 
ſind; daß ſie Unwahres enthalten können, trotzdem ſie inſpiriert ſind, und 
daß der Hiſtoriker dieſelben unbeachtet laſſen ſoll, um ſich nur an die Sub⸗ 
ſtanz der Tatſachen zu halten. Solche Unſt mmigkeiten find übrigens ver⸗ 
einbar mit der Inſpiration, aus dem Grunde, weil ſie „nicht zu den 
charakteriſtiſchen Merkmalen der Tatſachen ſelbſt gehören, die allein den 


Belehrungsſtoff des inſpirierenden Gottes und Moſes, feines hauptſächlichen 


Sprachrohrs und Werkzeuges, bilden.“ 

Dieſen Auffaſſungen ſtellen wir folgende Grundſätze aus der Enzyklika 
„Providentissimus Deus“ entgegen: | 

„At nefas omnino fuerit, aut inspirationem ad aliquas tantum 
Seripturae partes coangustare, aut concedere sacrum ipsum errasse 
auctorem. Nec enim toleranda est eorum ratio, qui ex istis diffi- 
cultatibus sese expediunt, id nimirum dare non dubitantes, inspi- 
rationem divinam ad res fidei morumque, nihil praeterea pertinere; 
eo quod falso arbitrentur, de veritate sententiarum cum agitur, non 
adeo exquirendum quaenam dixerit Deus, ut non mayis perpen- 
datur quam ob causam dixerit..... gr tantuın vero abest, ut 
divinae inspirationi error ullus subesse possit, ut ea per se ipsa, 
non modo errorem excludat omnem, sed tam necessario excludat et 
respuat, quam necessarium est, Deum, summam Veritatem, nullius 
omnino erroris auctorem esse . . consequitur, ut qui in locis 


authenticis L brorum sacrorum quidquam falsi contineri posse existi- 


mant, ii profecto aut catholicam divinae inspirationis notionem per- 
vertant, aut Deum ipsum erroris faciant auetorem.“ 


10. Auch autoritativ ſcheint die Quellenſcheidungshypotheſe wenigſtens 
implicite von der Kirche abgelehnt zu werden durch das Dekret der Bibel⸗ 
kommiſſion. Wortlaut und Ausdrucksform deuten es an. Denn es wird 
die Authentizität nicht von vier verſchiedenen moſaiſchen Pentateuchen gefor⸗ 
dert, ſondern nur von einem einzigen, jenem nämlich, wie er uns heute 
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Moyses ad conficiendum suum opus“, fo bezeichnet die Kommiſſion keines⸗ 


Pentateuchopus, wie wir es heute in Händen haben. 


doch für einen größeren Leſerkreis beſtimmt iſt, nicht mehr vorgebracht 
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vorliegt. Ferner, wenn die Rede geht von einem „opus“ in der Einzahl: 
„Redactio totius operis; opus hac ratione confectum ab eodem Moyse 
principe inspiratoque auctore probatum; opus ipsum a se conceptum; 


wegs damit die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit des Moſes überhaupt, noch auch 
die Herſtellung verſchiedener ſelbſtändiger, in ſich abgeſchloſſener Schrift⸗ 
werke, ſondern identifiziert dieſes „opus“ mit „Pentateuch“, d. h. jenem 


Noch mehr. Moſes muß nicht nur als Urheber des Pentateuchſtoffes 
angeſehen werden, d. h. jener Urkunden, aus denen der jetzige Pentateuch 
erst ſpäter herausgearbeitet wurde, ſondern auch als Urheber der Benta- 
teuchidee und der heutigen Pentateuchform. Die eigentliche Kom⸗ 
poſitionsarbeit, nämlich Konzipierung einer Buchidee mit feſtgelegten Zielen, 
Auswahl des Stoffes und techniſche Anordnung desſelben zur adäquaten 
Realiſation dieſer Idee und dieſes Zweckes erachten wir in der Herſtellung 
eines Schriftwerkes als einen derartig wichtigen Faktor, daß wir ihn nicht 
weniger als die materielle Beſchaffung des Stoffes als weſentlichen Beſtand⸗ 
teil einer Schrift anſehen. Selbſt Touzard ſieht die Endredaktion für ſo 
bedeutungsvoll an, daß er dazu einen inſpirierten Redakteur poſtuliert. 
Wenn nun die Kommiſſion für die „Subſtanz“ des Pentateuchs die moſaiſche 
Echtheit verlangt, ſo geſchieht es nicht nur für die materielle, ſondern in 
gleichem Maße für die ideelle. Iſt aber Moſes der Autor und Redakteur 
des Pentateuchs in ſeiner heutigen Zuſammenſetzung und Geſtalt, dann fällt 
ipso facto damit die Urkundentheorie. 


Auf Grund dieſer Erwägungen dürfen wir über die Quellenſcheidungs⸗ 
theorie, wir meinen haupt ſächlich jene, wie fie von Touzard 
verteidigt wird, unſer Urteil in dieſer Weiſe formulieren: fie er- 
ſcheint uns kritiſch nicht hinreichend begründet, hiſtoriſch 
wenig wahrſcheinlich, theologiſch der kirchlichen Inſpira⸗ 
tionslehreentgegenſtehend, kirchlicherſeits wenigſtens im- 
plieite abgelehnt. 


11. Wo die „authentia mosaica“ geradezu ins Herz getroffen wird, 
das iſt im zweiten Punkt: der beſchränkte Anteil, den Moſes an 
der Herſtellung des heutigen Pentateuchs zugeſtanden wird. 
Das ganze Syſtem wird eigentümlicherweiſe im Anſchluß oder vielmehr als 
Erklärung des Bibelkommiſſionsdekretes ſowohl im Diet. ap., als auch in 
der Revue du clergé frangais auseinandergeſetzt. Dieſe iſt jedoch rein 
negativ gehalten und zwar mit der allenthalben ſich geradezu aufdrängen⸗ 
den Tendenz, alle Möglichkeiten aufzudecken, wodurch der moſaiſche Einfluß 
eingeſchränkt werden könnte. Touzard rechtfertigt ſich durch den „apologe⸗ 
tiſchen Standpunkt“, von dem aus er den Gegenſtand behandeln will, ob⸗ 
ſchon dieſe Selbſtentſchuldigung in der Revue du clerge frangais, die 


wird. Aber ſelbſt der apologetiſche Wille des Entgegenkommens den Glau⸗ 
bensgegnern gegenüber darf unter keinen Umſtänden den objektiven Wahr⸗ 
heitsbeſtand ins Wanken bringen. 
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12. Um uns klar zu werden, in welchen Punkten die Erklärung der 
Bibelkommiſſionsentſcheidung durch Touzard zu weitgehend iſt und dadurch 
die moſaiſche Authentizität geſchmälert wird, wollen wir zwei Dinge aus⸗ 
einanderhalten: die Entſtehung der Urkunden und der Umfang 
derſelben. Der Hergang bei der Abfaſſung der vier Urkunden wird 
folgendermaßen dargeſtellt. Moſes teilt ſeinen Sekretären den allgemeinen 
Arbeitsplan mit und gibt auch den Stoff an. Sie ſollen denſelben Stoff 
bearbeiten, und je nach der beſondern perſönlichen Anlage oder Vorliebe 
behandelt der eine denſelben mehr nach der volksgeſchichtlichen, ein anderer 
mehr nach der geſetzlichen, ein dritter mehr nach der religiöſen Seite. Dem⸗ 
entſprechend benutzen ſie auch die Quellen unter der Kontrolle von Mo es. 
So entſtehen über denſelben Gegenſtand verſchiedene Bücher mit ganz charak⸗ 
teriſtiſchen Eigentümlichkeiten, die ſogar ſekundäre Abweichungen und ſach⸗ 
liche Verſchiedenheiten nicht ausſchließen. Moſes als der eigentlich in⸗ 
ſpirierte Verfaſſer erteilt die Approbation und die Erlaubnis, dieſelben 
unter ſeinem Namen und ſeiner Autorität zu veröffentlichen. — Die Kom⸗ 
miſſion hatte zugeſtanden, daß Moſes bei der „redactio totius operis“ 
Sekretäre heranziehen konnte; Touzard behauptet, daß er es tatſächlich 
getan hat, und zwar für alles, was irgendwie von Moſes herrührend ſich 
im Pentateuch vorfinden kann. Die Kommiſſion hatte durch die Schreiber⸗ 
hypotheſe die linguiſtiſchen und ſtiliſtiſchen Verſchiedenheiten erklären wollen, 
Touzard ſchreibt ihnen dazu auch die angeblichen ſachlichen Differenzen zu. 
Die Kommiſſion hatte die Tätigkeit derſelben folgendermaßen umſchrieben: 
„ut sensa sua fideliter redderent, nihil contra suam voluntatem scribe- 
rent, nihil omitterent.“ Demnach hat Moſes nicht nur den Arbeitsplan vor⸗ 
zulegen, die allgemeine Ausführungsdirektion zu übernehmen, die Kontrolle 
über die Benutzung der Quellen auszuführen und ſchließlich die Approbation 
zu erteilen, ſondern er muß die einzelnen Gedanken (sensa sua) mitteilen, 
die ſie, wenn auch in eigener Wort⸗ und Satzform, niederſchreiben ſollen 
und zwar ſo getreu, daß ſie nichts gegen ſeinen Willen beifügen oder aus⸗ 
laſſen dürfen, a fortiori, keine ſachlichen, wenn auch nebenſächliche Ver⸗ 
ſchiedenheiten hineinbringen dürfen. Letzteres muß ſicher als „contra vo- 
luntatem“ des eigentlichen Verfaſſers betrachtet werden, der ohne vorherige 
Korrektion kaum ſeine Approbation geben konnte, und als inſpirierter Ver⸗ 
faſſer es auch nicht durfte. Es iſt alſo den Sekretären eine viel zu große 
Selbſtändigkeit bei der Abfaſſung der Urkunden eingeräumt, ſie werden ſogar 
als wirkliche Verfaſſer, wenn auch zweiter Ordnung bezeichnet (auteurs 
secondaires sans doute, mais d' auteurs veritables). 


13. Es wird uns in jener Tbeorie keinerlei Andeutung gegeben, in 
welchem Umfang die auf dieſe Weiſe von Moſes und ſeinen Schreibern 
hergeſtellten Schriften der Oeffentlichkeit übergeben wurden. Wir wiſſen 
alſo nicht, was die verſchiedenen Redakteure als nicht aufnahmefähig ge⸗ 
ſtrichen haben und ſo für immer der Vergeſſenheit übergeben haben. Es 
bleibt uns dann zu unterſuchen, was in dem heutigen Pentateuchtext als 
nichtmoſaiſch angeſehen wird, was alſo auch nicht in den urſprünglichen 
Dokumenten geſtanden haben kann. Auch hier wollen wir zwei Kategorien 
unterſcheiden: 1. Die Veränderungen und Erweiterungen ſeit 
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dem Urſprung der Urkunden bis zu deren Vereinigung; 
2. die redaktionellen Veränderungen und Zutaten. 


Unter ſolchen der erſten Kategorie zählt die Bibelkommiſſion folgende 
auf — wir führen ſie in umgekehrter Ordnung an: Schreibfehler der 
Kopiſten, Moderniſierung der Wort⸗ und Satzform, eingeſchaltete Gloſſen 
und Erklärungen, Zuſätze durch einen inſpirierten Verfaſſer. Die drei erſten 
ſind ihrer Natur nach eindeutig und von beſchränkter Ausdehnung, ſo daß 
ſie zu weiteren Auseinanderſetzungen kaum Anlaß geben können. Dies iſt 
weniger der Fall bei den letzteren, da dieſe ſowohl der Zahl, als auch dem 
Umfang nach eine gewiſſe Bedeutung haben können. Die Kommiſſion hat 
wohl eine Beſtimmung hinzugefügt: „die ſubſtantielle Authentizität und Un⸗ 
verſehrtheit muß bewahrt bleiben“, dieſe aber ſelbſt läßt eine mehr oder 
weniger dehnbare Auslegung zu, je nachdem man den Ausdruck „Subſtanz“ 
in weiterm oder engerm Sinne auffaßt. Trotzdem kann man auch hier noch 
die äußerſte Grenzlinie unterſcheiden, ſo daß man von der Interpretation 
Touzards ſagen kann, daß dieſe Linie überſchritten iſt. 

14. Bei den geſchichtlichen Teilen des Pentateuchs tritt das viel⸗ 
leicht nicht ſo ſehr in den Vordergrund, obſchon auch hier manches nicht 
recht klappt. Der Grundſtock (le fonds), die Hauptſache (la substance) 
der Erzählungen des Jahwiſten, des Elohiſten und des Prieſterkodex wer⸗ 
den auf Moſes zurückgeführt und deſſen Sekretäre. Aber ſie konnten 
nachträglich erweitert werden durch midraſchartige Amplifikation oder durch 
Zuſätze, die mündlichen oder ſchriftlichen, ſelbſt nicht inſpirierten Quellen 
entnommen wurden. Als Schriftbeiſpiel diene die Erzählung der Finſternis⸗ 
plage im Exodus (Ex. 10, 21 — 23) und im Weisheit3buch (Sap. 17, 1 
bis 18, 4). Durch die Aufnahme in die Urkunde wird die literariſche Art 
der Zuſatzelemente nicht geändert, noch der Wahrheitsgehalt derſelben garan⸗ 
tiert und keineswegs auf die gleiche Stufe mit den authentiſchen Erzäh⸗ 
lungen geſtellt. Auf dieſe Weiſe können die Schwierigkeiten der hiſtoriſchen 
Abſchnitte des Prieſterkodex ihre Löſung finden, wie z. B. die große Zahl 
der Iſraeliten in der Sinaiwüſte, der ſcheinbar künſtliche Charakter gewiſſer 
Eigentümlichkeiten der Märſche und Lagerungen, die genealogiſchen Liſten, 
die Verſchiedenheiten in den Parallelerzählungen uſw. — Es wird freilich 
nirgends angedeutet, ob die geſchichtlichen Zuſätze zahlreich ſind, aber das 
Prinzip iſt allgemein aufgeſtellt, und die angeführten Beiſpiele laſſen ahnen, 
daß noch eine gewiſſe Anzahl hinzukommen könnte, ſo daß, wenn auch bei 
den betreffenden Einzelgeſchichten die „Subſtanz“ noch bewahrt bleibt, durch 
die Summierung der verſchiedenen Zuſätze doch ſchließlich eine nicht unbe⸗ 
trächtliche Maſſe als nichtmoſaiſch angeſehen werden müßte. Ferner würde 
durch obige Annahme dar Fall von den „ ſtillſchweigenden Zitierungen“ vor⸗ 
ausgeſetzt werden, die aber die Kirche nur in ſeltenen Fällen geſtattet, und 
zwar nur dann, wenn folgende zwei Bedingungen erfüllt ſind: 1. Wenn mit 
gründlichen Beweiſen dargetan wird, daß der Hagiograph wirklich Worte 
oder Dokumente eines andern zitiere, und 2. daß er dieſelben weder billige, 
noch zu den ſeinen mache, ſo daß man mit Recht annimmt, er rede nicht 
in ſeinem eigenen Namen (Entſcheidung der Bibelkommiſſion vom 13. Febr. 
1905). Wir zweifeln ſehr, ob dieſe Bedingungen an ſämtlichen angeführten 
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Beiſpielen verifiziert werden können. Dann aber käme die weitere Schwie⸗ 
rigkeit hinzu, wie ein inſpirierter Redakteur ſolche hiſtoriſch nicht einwand⸗ 
freie Teile in eine inſpirierte Schrift aufnehmen konnte. 


15. Von den geſetzlichen Stücken des Pentateuchs haben Moſes 
und deſſen Sekretäre verfaßt den Dekalog, den Grundſtock des Bundes— 
geſetzbuches, desjenigen der Bundeserneuerung und des Prieſterkodex, vom 
Deuteronomium einen Teil, der dem Bundesgeſetzbuch an Ausdehnung unge⸗ 
fähr gleichkommt. Alles andere iſt ſpäter hinzugekommen, ſei es, daß ein 
Geſetz, das ſchon offizielle Geltung hatte, aber noch nicht libelliert war, 
in das amtliche Geſetzbuch eingefügt wurde, ſei es, daß eine Verordnung 
den Zeitverhältniſſen angepaßt und ſo notwendigerweiſe neu formuliert 
werden mußte, ſei es, daß beſtehende Lücken ergänzt wurden, ſei es, daß 
gemäß der ſozialen und religiöſen Entwickelung des Volkes neue Beſtim— 
mungen erlaſſen werden mußten, oder daß bedeutende Geſetze einer den 
neuen Zeit⸗ und politiſchen Verhältniſſen entſprechenden gründlichen Reviſion 
unterzogen werden mußten. So kommt es, daß gerade die geſetzlichen Teile 
der moſaiſchen Schriften eine bedeutende Veränderung und einen beträcht⸗ 
lichen Zuwachs im Laufe der Jahrhunderten erhalten mußten. Dieſe ſind 
beſonders zahlreich im Prieſterkodex, wo hauptſächlich die liturgiſchen 
Verordnungen bedeutend erweitert wurden. Es wird ſogar die Frage vor⸗ 
gelegt, ob Moſes noch als Verfaſſer des Pentateuchs angeſehen werden könnte, 
wenn im Prieſterkodex ein ganzer Abſchnitt, z. B. das Heiligkeitsgeſetz 
(Lev. 17—26), alſo im ganzen zehn Kapitel als nicht moſaiſchen, ſondern 
viel jüngern Urſprungs bezeichnet wird (Diet. ap. Kol. 738 n. 72 e). 
Freilich wird die poſitive Antwort nicht gegeben, weil „das Problem zu 
delikat ſei““ — Vom Deuteronomium bleibt noch weniger. Wenn das 
Moſaiſche in der deuteronomiſchen Geſetzgebung an Ausdehnung ungefähr 
dem Bundesgeſetzbuch gleichkommen ſoll, alſo kaum drei Kapitel umfaſſen 
ſoll, dann greift man ſich unwillkürlich an den Kopf und fragt ſich, wie 
ein beſonnener Menſch dann noch von „ſubſtantieller“ Authentizität und 
Integrität reden kann. Freilich wird auch hier die bloße Frage vorgelegt 
ohne poſitive Antwort, aber hier heißt die Frage ſtellen dieſelbe auch be⸗ 
antworten. Denn ſchon die Frageſtellung ſelbſt zeigt von einer Auffaſſung 
des Wortes „Subſtanz“, wie fie ſicher dem Inhalt und dem Geiſt des Bibel⸗ 
kommiſſionsdekretes zuwider iſt. Sogar dann würde die ſubſtanzielle moſaiſche 
Echtheit und Unverſehrheit in Frage geſtellt, wenn die fraglichen Stücke nicht 
einmal die materielle Ausdehnung hätten, wie ſie hier vorausgeſetzt wird, 
ſondern ſchon dann, wenn es ſich um ſolche Elemente handeln würde, die 
das ganze Bild ändern und ihm ein ganz neues Gepräge geben würden. 
Als Beiſpiele dieſer Art zählt P. Fernandez (a. a. O. S. 209) auf: die 
prieſterlichen Verrichtungen wären nicht zu Anfang der moſaiſchen Geſetz⸗ 
gebungen an einen beſtimmten Stamm gebunden geweſen; zur Zeit Moſes' 
hätte noch kein Unterſchied zwiſchen Prieſter und Leviten beſtanden; das 
Geſetz über die Einheit des Heiligtums wäre erſt mehrere Jahrhunderte 
nach Moſes entſtanden als Reaktion gegen die Mißbräuche infolge eines 
Geſetzes, das die Mehrheit der Altäre geſtattete. 
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16. Es kommen ſchließlich die redaktionellen Veränderungen und 
Erweiterungen hinzu. Dieſe können zum Teil ſich decken mit denjenigen, 
die wir eben beſprochen haben. Als ſpezifiſche Zutaten der Redakteure 
können bezeichnet werden: Die Idee, die beſtehenden Urkunden in ein Buch 
zu verarbeiten; die Auswahl des Stoffes im allgemeinen aus den Quellen; 
die Abſonderung der einzelnen Sätze und Satzteilchen, wo vieles, beſonders 


bei Parallelberichten, ausgeſchieden werden mußte; die Anordnung der großen 


Stücke im allgemeinen und der kleinen Teilchen im beſondern, die Verbin⸗ 
dung und Aneinanderkettung derſelben durch redaktionelle Ergänzungen, 
überhaupt die leitende Idee zur Erzielung eines beſonderen Zweckes des 
ganzen Buches und wiederum ebenfalls des beſondern Zweckes der einzelnen 
Geſchichten und Perikopen. Mit andern Worten, die Schaffung der Penta⸗ 
teuchidee und der heutigen Pentateuchform aus dem beſtehenden Stoff iſt 
von andern beſorgt worden als von Moſes. Und doch erachten wir dieſe 
Arbeit für fo wichtig und bedeutungsvoll, ſelbſt Touzard ſcheint das an⸗ 
deuten zu wollen dadurch, daß er dafür einen inſpirierten Verfaſſer bean⸗ 
ſprucht, daß wir nicht umhin können, wie wir es bereits hervorgehoben 
haben, auch dieſe Endredaktion als weſentlichen Beſtandteil der moſaiſchen 
Echtheit des Pentateuchs zu poſtulieren. 

17. Wenn wir nun einen Rückblick werfen über das ganze Syſtem, 
ſo ſehen wir, daß wohl nach den Forderungen der kirchlichen Tradition und 
den ausdrücklichen Verordnungen der kirchlichen Lehrautorität Moſes noch 
als Verfaſſer des Pentateuchs hingeſtellt wird, daß aber dieſe moſaiſche 
Urheberſchaft in bedeutendem Maße eingeſchränkt wird. Danach iſt nämlich 
Moſes keineswegs der „techniſche“ Urheber des heutigen Pentateuchbuches, 
nicht einmal der techniſche Urheber der angeblichen moſaiſchen Urkunden, 
ſondern nur gewiſſermaßen der „virtuelle“ Autor nicht des ganzen heutigen 
Pentateuchſtoffs, ſondern nur eines Teiles desſelben, der im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte ziemlich beträchtlichen Zuwachs erhielt. Dadurch iſt aber der 
Tradition und der kirchlichen Entſcheidung eine Interpretation gegeben, 
welche dem Geiſt und Wortlaut derſelben keineswegs entſpricht. Dadurch 
ſah aber auch die Kirche ſich veranlaßt, in feierlicher Weiſe durch das 
Organ der Offiziumskongregation gegen dieſe Doktrin Stellung zu nehmen 
und zu verbieten, daß fie katholiſcherſeits noch weiterhin verteidigt werde. 
Den Urhebern der Urkundentheorie in dieſer Faſſung mag wohl die apolo⸗ 
getiſche Idee vergeſchwebt haben, auf dieſe Weiſe die Schwierigkeiten löſen 
zu können, die von den rationaliſtiſchen Pentateuchkritikern vorgebracht 


werden. Dieſer Zweck iſt an ſich lobenswert, wenn nur die Theorie ſelbſt 


haltbar wäre. Der Zweck heiligt aber auch hier die Mittel nicht; die 
Doktrin ſelbſt wird nicht objektiv wahr werden, wenn auch dadurch die 
Bibel von einer guten Anzahl von Angriffen von ſeiten unſerer Glaubens- 
gegner befreit würde. Dem ſtehen aber kirchlicher⸗ und theologiſcherſeits 
derart ſchwerwiegende Bedenken entgegen, daß es nicht angeht, neue 
Schwierigkeiten zu ſchaffen, um beſtehende Schwierigkeiten zu beſeitigen. 
Das hieße den Teufel durch Beelzebub austreiben. 

18. Touzard bedauert zum Schluſſe ſeines Artikels in der Revue du 
clerg& frangais, daß die Quellenſcheidungstheorie bis dahin hauptſächlich 
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von kirchenfeindlichen Schriftſtellern bearbeitet worden iſt, und drückt zugleich 
den Wunſch aus, daß in Zukunft die katholiſchen Exegeten in ſeinem Vater⸗ 
land dem direkten Studium der moſaiſchen Schriften ein größeres Intereſſe 
entgegenbringen möchten. Eigenartig mutet es einen nachträglich an, wenn 
man dann weiter lieft: „Le sens de la mesure qui caracterise l’esprit 
frangais, le sens de la tradition qui caracterise l’esprit catholique les 
mettraient & l'abri des procedes arbitraires de dissection textuelle 
qui sont en vigueur de l'autre cöte du Rhin.“ Dieſer „Sinn für Maß⸗ 
haltung“ hat dem Verfaſſer ſelbſt ein wenig übel mitgeſpielt. Aber wir gehen 
mit demſelben in dem allgemeinen Wunſche einig, daß ſich unter den Bibel⸗ 
gelehrten ſämtlicher Länder eine ſtattliche Gruppe von wagemütigen Kämpfern 
finden möchte, die, ausgerüſtet mit dem Schwert des kritiſchen Scharfſinns 
und geſchützt durch den Schild der katholiſchen Ueberlieferung und unter der 
Leitung der kirchlichen Lehrautorität, dem Pentateuchproblem in geſchloſſenen 
Linien zu Leibe rücken würden. Es iſt das nicht nur Reſervatrecht und 
privilegierte Befähigung der Exegeten einer Nation, ſondern internationale 
Pflicht und Aufgabe ſämtlicher Bibelforſcher der ganzen katholiſchen Welt. 
— 

Anläßlich der Korrektur glauben wir gleichzeitig mit obigen Ausführungen 
von der vollſtändigen und rückhaltloſen Unterwerfung des Verfaſſers der ver⸗ 
urteilten Artikel Mitteilung machen zu müſſen. Gleich nach Kenntnisnahme 
des Offiziumsdekretes ließ Prof. Touzard durch den Kardinalerzbiſchof von 
Paris, der damals gerade in Rom weilte, dem Papſt einen Brief überreichen, in 
dem er feine gänzliche Unterwerfung „d’esprit et de coeur“ zum Ausdruck brachte. 

Die Revue du clerg& francais ihrerſeits veröffentlichte im Anſchluß an 
den Wortlaut des Dekretes folgende Redaktionsnotiz: „Nous avons recu de 
l’auteur la déclaration suivante, à laquelle la Direction de la Revue s’associe 
pleinement: Je suis heureux de donner une adhésion complète d’esprit et de 
coeur, sans aucune reserve, à la sentence prononcèe contre ces travaux. Je 
ne puis que me rèjouir de voir l' Eglise, que j'ai toujours voulu servir, les 
corriger. Mon desir est de profiter au plus töt de ses directions pour recti- 
fier ce qu'elle a jug6 repréhensible.“ (Heft vom 1. Juni 1920, S 321.) 

Wir bedauren ferner ſehr den Text der Erklärung hier nicht beifügen zu 
können, d e Prof. Touzard vor feinen Höhrern in dieſer Angelegenheit abgab, und 
die das Bull. de l’Inst. cath. de Paris am 25. Mai 1920, S. 119 — 121, abdruckte. 

Wir glauben «3 deshalb gerne, was dasſelbe Bulletin weiter hinzufügt: 
„Cette soumission si entière, si loyale, si parfaitement édifiante, digne d'un 
vrai fils de l’Eglise, a donné pleine satisfaction au Saint-Office ainsi qu'à la 
Congrégation des Seminaires et Universités.“ 


Sigillum sacramentale. 
Von Dechant Dr. Ott, Rorh im. 

s iſt nicht meine Abſicht, das ganze Kapitel des Beichtſiegels hier zu 
behandeln. Die Handbücher der Moral!) belehren hierüber jo ein— 
gehend, daß im allgemeinen für die Praxis keine Schwierigkeiten be⸗ 

ſtehen. Ich möchte nur einige Beiſpiele vorlegen, welche einzelne Punkte 
klarer erläutern, als längere Abhandlungen. 


1) Eingehend behandelt dieſes Thema der hl. Alfons (Theol. mor. lib. 6 
n. 633-661), Ballerini (Opus theol. mor. Vn. 899 — 1024), Noldin (Ed. 12. III 
n. 406—417), Lehmkuhl (Ed. 12. II n. 586-602). 


Pastor bonus 1920/1921. 2 
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Seit ſehr langer Zeit iſt folgender Fall in weiten Kreiſen bekannt. 
Mehrere ehemalige Kapläne kamen bei beſonderer Veranlaſſung zu ihrem 
früheren Prinzipal. Natürlich unterhielt man ſich über die frühere Kaplans⸗ 
zeit. Einer machte dabei die Bemerkung: Die erſte, welche ich damals im 
Beichtſtuhl hörte, war eine Ehebrecherin. Bald darauf kam eine Dame ins 
Zimmer, ſprach mit dem Ortspfarrer, wandte ſich dann an den Herrn, welcher 
die Bemerkung vorher gemacht hatte, und ſagte: Ach, Herr X, es freut mich 
ſehr, Sie wieder einmal zu ſehen; ich war die erſte, welche bei Ihnen als 
Kaplan hier beichtete. Tableau! 

Was ſagt die Moral dazu? Daß hier eine direkte Verletzung des 
Beichtſiegels vorlag, bedarf keines Beweiſes. Die Moral ſagt aber noch 
weiter, daß der Prinzipal und die Mitkapläne ebenfalls an das sigillum 
sacramentale gebunden waren, ſobald der frühere Kaplan geſagt hatte: 
Die erſte ſchon war eine Ehebrecherin, und dieſe erſte ſich als „erſte“ be⸗ 
kannt hatte, natürlich ohne eine Ahnung davon zu haben, was der Kaplan 
bei Tiſch geſagt hatte. Deshalb ſagt Ballerini n. 966): Non solum ii, 
quibus sacrilege aliquid revelatum fuerit, sed etiam illi, qui ex im- 
prudenti vel malitiosa Confessarii vel alterius locutione venerint in 
cognitionem confessionis alicuius, eadem lege (sigilli) tenentur. 
Et doctrina haec est communis. Lehmkuhl (n. 596) erklärt das durch 
folgendes Beiſpiel: rectissime docet S.arez, si quando revera contio- 
nator coram tota multitudine sigillum violaverit, omnes ita ad sigil- 
lum teneri, ut ne inter se quidem de re audita loqui possint. Der 
frühere Kaplan machte ſicher ein feſtes Schloß um feinen Mund und ſprach 
niemals mehr ein Sterbenswörtchen davon. Der Prinzipal durfte, weder 
amtlich noch unamtlich, dem Ordinarius das Geringſte mitteilen. Der 
Prinzipal und die Kapläne durften nicht einmal durch Blick oder Mienen 
daran erinnern. Und doch — vor mehr als 30 Jahren wurde mir die 
Geſchichte von verſchiedener Seite mit Angabe der Pfarrei erzählt, und heute 
gibt es im ganzen Bistum kaum einen Prieſter, welcher die Geſchichte nicht 
ſchon gehört hätte; fie iſt ja ſchon ſeit Jahrzenten ein anſchauliches Exempel 
für die Paſtoraltheologie. 

Wenn man all dieſes zuſammenfaßt, iſt das Urteil noch recht milde, 
daß die Beteiligten keine Kenntnis der Moral» und Paſtoralwiſſenſchaft be⸗ 
wieſen haben. Nachdem die Scene vollendet war, mußte ihr erſter Gedanke 
dieſer ſein, aus ihrem Handbuch der Moral ſich Klarheit zu verſchaffen. 
Damals war das Compendium theologiae moralis von Gury das weit 
verbreitete und allgemein gebrauchte Handbuch, welches faſt in jedem Pfarr⸗ 
haus zur Verfügung ſtand. Dort ſteht (II n. 651): Hine ad sigillum 
tenentur... 6° ii omnes, quibus Confessarius sacrilege vel impru- 
denter peccata in confessione audita manifestasset. Und ganz am 
Ende des Tractatus de Sacramento Poenitentiae (n. 671) ſteht folgende 
Conclusio: In re tam gravi, et adeo periculosa, summopere cautus 
debet esse Confessarius, ne verbum ullum proferat, aut quidpiam 
agat aut innuat, unde sequi possit odium etiam minimum Sacramenti, 


gravamen poenitentis, aliorum quorumlibet offensio vel scandalum. 


Sit igitur prudens et discretus non in sermonibus solum, sed in tota 
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sua agendi ratione. Oret frequenter cum Psalmista (Ps. 140. v. 3.): 
Pone, Domine, custodiam ori meo, et ostium circumstantiae labiis 
meis; vel cum Sapiente (Sap. c. 9. v. 4.): Da mihi sedium tuarum 
assistricem sapientiam. 

Wie naiv, um kein ſcharfes Wort zu gebrauchen, Pfarrkinder in Fragen 
an ihren Seelſorger ſein können, zeigt folgende Geſchichte. Ein geiſtig ſehr 
ſchwaches Mädchen, welches ein uneheliches Kind hatte, war, wie man im 
ganzen Dorfe erzählte, von einem Mann aus demſelben Dorfe mißbraucht 
worden. Die Mutter fragte das Mädchen, dieſes leugnete rundweg. Bald 
danach kam der Pfarrer in der öſterlichen Zeit in das Dorf, um Beicht zu 
hören und hl. Meſſe zu leſen. Vor der Türe der Kirche ſtand die Mutter 
und ſagte: Mein Mädchen iſt in der Kirche, um zu beichten; ich bitte, 
fragen Sie es einmal! Der Mutter war es nur darum zu tun, von dem 
betr. Mann eine möglichſt große Geldſumme zu erlangen. Ein äußerer 
Beweis für eine Sünde lag nicht vor. In der Kirche hörte der Pfarrer eine 
nicht kleine Zahl von Beichten. Nach der hl. Meſſe ſtand die Mutter vor 
der Kirche und ſagte: Herr Paſtor, hat mein Mädchen es eingeſtanden? 
Der Pfarrer antwortete: Seid ihr verrückt? und ging ſeines Weges nach 
Hauſe. Liebenswürdig war die Antwort nicht, aber ganz berechtigt. Wenn 
ich meine Kinder zur erſten Beicht vorbereite und ihnen dieſe Geſchichte 
erzähle und fie dann frage: Hat die Mutter jetzt etwas aus der Beicht 
gewußt? dann antworten alle ſchmunzelnd: Nein. | 

Zwei hatten Bekanntſchaft und wollten heiraten. Der verheiratete 
Onkel des Mädchens, welcher keine Kinder hatte und das Mädchen als kleines 
Kind zu ſich genommen hatte, war damit einverftänden, deſſen Frau war 
entſchieden dagegen. Die Frau ging beichten und nach der Losſprechung 
machte ſie im Beichtſtuhl ihrem Herzen Luft. Sie kam nach Hauſe und 
erzählte weitläufig, was ſie dem Pfarrer gegen jene Heirat auseinander⸗ 
geſetzt hatte. Abends kam die „Bekanntſchaft“ des Mädchens ins Pfarr⸗ 
haus zur Verrichtung von Arbeiten und erzählte dem Pfarrer, was jene Frau 
im Beichtſtuhl dem Pfarrer geſagt habe, und fragte dieſen. Der Pfarrer ſagte 
nur: Wie kann ich wiſſen, was dieſe Frau dem Paſtor von Xheim (das iſt 
der Pfarrer ſelbſt) im Beichtſtuhl geſagt hat? Der Pfarrer war an kein 
Beichtſiegel in dieſer Sache gebunden, da es ſich um eine „Herzenserleich⸗ 
terung“ der Frau nach vollkommen abgeſchloſſener Beicht handelte. Da die 
Frau ſelbſt dem Mädchen die Sache „brühwarm“ erzählt hatte, lag auch 
keinerlei Pflicht der Verſchwiegenheit aus Gründen des Naturrechtes vor. 
Und doch hat der Pfarrer mit ſeiner Antwort richtig gehandelt und die 
Ehrfurcht vor dem Beichtſtuhl und das Vertrauen auf das sigillum sacra- 
mentale gefördert. 

Ueber die Frage, ob, wann und wie der Beichtvater in der Beicht 
nach dem complex des Beichtkindes (nicht nach deſſen Namen) fragen dürfe, 
handeln die Moraliſten in weitausgedehnten Darlegungen und Beweis füh⸗ 
rungen. Beneditt XIV. war genötigt, durch vier Konſtitutionen in dieſe 
Fragen einzugreifen. Die unmittelbare Praxis betrifft die Frage, ob der 
Beichtvater ſich die Erlaubnis vom Beichtkinde geben laſſen dürfe, den 
complex ſelbſt oder durch einen andern zu ermahnen, zu belehren und zu 
warnen, oder ob der Beichtvater ſelhſt dem Beichtkind befehlen * ibm 
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dieſe Erlaubnis zu geben, ſogar unter Androhung der Verweigerung der 
Losſprechung. Die letzte Frage kann man rundweg mit „Nein“ beant⸗ 
worten, da es immer andere Perſonen gibt, welche es beſſer als der Beicht⸗ 
vater beſorgen können. 

Tamburini (bei Ballerini Von. 945) ſagt mit Berufung auf Suarez, 
zwei Klippen ſeien hier zu vermeiden: 1. Ne Confessarius facile ad hoc 
se ingerat; 2. ne nimio zelo ductus eam licentiam facile a iunioribus 
exposcat: in his enim non raro extortae concessionis periculum latet. 
Der hl. Alfons (lib. VI n. 492) entſcheidet die Frage alſo: Casu quo 
poenitens vere teneatur complicem patefacere, tantum poterit con- 
lessarius poenitenti imponere in genere, ut complicem revelet alicui 

ui scandalum possit impedire, sed nunquam licebit confessario 
— revela mihi. Si vero poenitens ex se et sponte sua 
rogaret confessarium, ut complicem corrigeret, tune confessario multa 
prudentia opus est; nam ordinarie loquendo non expedit, ut se im- 
mittat in huiusmodi rem; ißsi enim tantum incumbit curare dam- 
num sui poenitentis, non alienum, et solummodo intra confessionem, 
non extra; et ex alia parte confessarius difficulter assumet hoc 
munus corrigendi sine periculo scandali, et offensionis sacri ministerii. 

Man kann alſo fih einfachhin dahin entſcheiden: in keinem Falle ſoll 
der Beichtvater ſich dazu hergeben, dem complex, deſſen Name das Beicht⸗ 
kind ihm genannt und zu deſſen Verwarnung das Beichtkind ihn bevoll⸗ 
mächtigt hat, mit dieſer Kenntnis, die er nur aus der Beicht hat, näher 
zu treten. In jedem Fall iſt es möglich, daß der complex dadurch mit 
Abneigung oder gar Haß gegen die Beicht erfüllt werde, und ob die Ver⸗ 
warnung etwas helfen wird, iſt in jedem Falle die Frage. Nehmen wir 
nur den Fall von Sünden von Geſchwiſtern contra sextum. Läßt der 
Beichtvater ſich die Erlaubnis geben oder erzwingt er ſie gar unter der 
Androhung, die Losſprechung zu verweigern, mit dem Vater oder der Mutter 
zu ſprechen, damit die Kinder nicht mehr bei einander ſchlafen, ſo iſt damit 
keine Garantie gegeben, daß die Sünde aufhören wird; die große Gefahr 
entſteht für einen oder für beide, die Sünde in Zukunft zu verſchweigen, 
und die noch größere Gefahr, der Abneigung oder gar des Haſſes gegen 
Beicht und Kirche. Wenn all das bisher von den Moraliſten mit Recht 
betont wurde, dann gilt das tauſendfach ſchärfer für unſere Gegenwart 
und Zukunft. | | 

Zur weiteren Erläuterung dient noch folgendes. In der Beantwortung 
der Frage, ob man eine Todſünde beichten müſſe, welche man nicht beichten 
kann, ohne dem Beichtvater den complex bekannt zu geben, gehen die 
Moraliſten in zwei große Lager auseinander. Als markantes Beiſpiel 
geben die Moraliſten den Fall einer weiblichen Perxſon an, welche mit einem 
Prieſter oder einer Ordensperſon geſündigt hat. Gibt das Beichtkind den 
an und für ſich für die Beicht notwendigen Umſtand an, der complex habe 
eine höhere Weihe oder ein feierliches Gelübde, dann weiß der Beichtvater 
ſehr oft ſofort, um wen es ſich handelt. Der hl. Alfons entſcheidet ſich 
dafür, daß das Beichtkind dieſen notwendigen Umſtand beichten müſſe, und 
Noldin ſtimmt ihm zu; Ballerini erklärt ſich entſchieden dagegen. Ohne 
Frage hat Noldin (III n. 285) vollkommen recht, wenn er für die Praxis 
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folgende Norm gibt: Cum sententia opposita, quae docet tacendum 
esse peccatum, quod sine damno complicis manifestari nequeat, pro- 
babilitate saltem externa non careat, potest confessarius in praxi 
eam sequi, et poenitens, qui de hac sententia eiusque probabilitate 
notitiam habeat et secundum eam confessionem suam instituere velit, 
cogi non potest ad peccatum cum damno complicis aperiendum. 
Wenn für die Praxis des Beichtkindes es ein unbedingt ficherer Weg 
iſt, alle jene Umſtände, welche dem Beichtvater den complex ſofort bekannt 
geben, in der Beicht wegzulaſſen — man mag ſich wiſſenſchaftlich zu dieſer 
Frage ſtellen, wie man will —, dann muß dies noch mehr für den Beicht⸗ 
vater eine entſchiedene Mahnung ſein, in keinem Falle ſeine Tätigkeit 
als Beichtvater aus dem Beichtſtuhl heraus auf jene auszudehnen, die mit 
ihm als Beichtkinder nichts zu tun haben und zu denen er in keiner 
Beziehung als iudex und doctor fteht. 

In Anſtalten, beſonders in Erziehungsanſtalten im weiteſten Sinne 
des Wortes, können die Verhältniſſe ſo liegen, daß der Beichtvater in 
ſeinem Gewiſſen gezwungen iſt, dem Beichtkind unter Androhung der Ver⸗ 
weigerung der Losſprechung die Pflicht aufzuerlegen, den Namen des com- 
plex, unter gleichzeitiger Befreiung von der Pflicht des sigillum, ihm zur 
Mitteilung an den Obern, oder unmittelbar dem Obern anzugeben, damit 
ein großes moraliſches Unheil verhindert oder beſeitigt werde. Ausführlich 
und vortrefflich behandelt dieſen Fall unter Heranziehung der Moralliteratur 
von den hh. Thomas und Bonaventura an bis zur Gegenwart Kardinal 
Gennari in den Consultazioni morali-canoniche-liturgiche (Ed. 2, vol. I, 
Roma 1902, Consultazione 95 und 98. Er macht dabei auf ſolgendes 
aufmerkſam. Wenn das Beichtkind, gemäß der probabeln Sentenz, in der 
Beicht jene Umſtände der Sünde verſchwiegen hat, welche dem Beichtvater 
ſofort den Namen des complex bekannt machen würden 1), dann muß das 
Beichtkind dieſe Umſtände einem andern Beichtvater beichten, welcher 
aus dieſen Umſtänden den Namen des complex nicht erkennt; und dann 
iſt dieſer andere Beichtvater verpflichtet, dem Beichtkind unter Androhung 


1) Ballerini (n. 938) erklärt dieſen Fall vorzüglich durch folgende Dar⸗ 
legung. (Cardinalis de Lugo inquit:) Dicendum est, Confessarium numquam 
posse obligare poenitentem, ut dicat illi complicem ut Confessario sub 
sigillo confessionis, nisi necesse id sit ad explicandum proprium pec- 
catum. Ratio est clara, quia Confessarius, ut talis, non potest uti ea notitia 
extra confessionem ad ullum effectum. Ergo inutilıter et sine ulla causa 
obligaretur poenitens ad infamandum complicem. Ita Lugo (disp. 16.) n. 428. 
Advertere est tamen duo circa exceptionem, quam facit (Card. de Lugo) de 
casu necessitatis ad exprimendum proprium peccatum. Nam 1° ui exprima- 
tur peccatum, non est necesse dicere nomen complicis; per accidens autem 
erit, si expressa aliqua circumstantia incestus v gr. vel sacrilegii, Confes- 
sarius veniat in complicis notitiam, v. gr. si sacerdos adiutor parochi ex 
parochi famula audiat eam peccasse cum persona sacra, quae nulla alia esse 
posset (quippe nemo alius advenit) nisi parochus ipse. 2°, Doctrina, cui ea 
exceptio innititur, non est necessario tenenda; quia probabile solide est, 
poenitentem excusari ab exprimenda circumstantia, quae hanc infamiam tunc 
afferret tertiae personae. Et si sententia haec est probabilis; ergo obligatio 
exprimendi tunc eam circumstantiam non est certa, sed mere probabilis. 
Ergo eo ipso Confessarius non habet ius obligandi poenitentem ad circum- 
stantiae confessionem, seu ad revelandum utcumque complicem. 
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der Verweigerung der Losſprechung die Verpflichtung aufzuerlegen, den 
Namen des complex dem Obern mitzuteilen, oder, wenn der Beichtvater 
ſelbſt der Obere iſt, ihm (dem Obern) oder einem höhern Obern mitzu⸗ 
teilen. Zu beachten bleibt dabei immer, daß oft ein höherer Oberer als 
der des Hauſes oder der Anſtalt, die ganze Regelung der Angelegenheit, 
d. h. die Beſeitigung der Verführung zum Böſen, beſſer beſorgen kann. 
Es gibt Kongregationen, in welchen die Beichtväter der Häuſer, in denen 
Jünglinge zum Eintritt in die Kongregation im Studium vorbereitet wer⸗ 
den, ſich unter einander verpflichten, jeden dieſer Jünglinge, welcher durch 
Pollution allein oder mit andern geſündigt hat, durch Verweigerung der 
Losſprechung zum Austritt aus der Anſtalt zu zwingen. Das iſt ein ein⸗ 
facherer Weg, um Unwürdige vom Prieſtertum fernzuhalten, als der Weg 
der Anzeige des complex beim Obern. | 

Die Frage zu beantworten, wie der Beichtvater, welcher das Beicht⸗ 
ſiegel gebrochen hat, von dem Beichtvater zu behandeln ſei, iſt jetzt !“) nach 
den Regeln des Kodex leicht. Für wie ſchändlich die Kirche die violatio 
sigilli sacramentalis hält, geht klar daraus hervor, daß ſie dieſe Sünde 
in die gleiche Reihe ſtellt, wie das Wegwerfen der sacrae species, das 
Sichvergreifen an der Perſon des Papſtes, das absolvere complicem in 
peccato turpi, und deshalb als Strafe dieſer Sünde die Exkommunikation 
feſtgeſetzt hat und zwar unter der ſchwerſten Form der excommunicatio 
specialissimo modo Sedi Apostolicae reservata. Das gilt für den⸗ 
jenigen Beichtvater, qui sigillum sacramentale directe violare prae- 
sumpserit. Ueber den Beichtvater, der indirecte tantum das Beichtſiegel 
verletzt hat, ſollen folgende Strafen verhängt worden: Suspendatur a cele- 
bratione Missae et ab audiendis sacramentalibus confessionibus vel etiam 
pro delicti gravitate inhabilis ad ipsas excipiendas declaretur, pri- 
vetur omnibus beneficiis, dignitatibus, voce activa et passiva, et 
inhabilis ad ea omnia declaretur, et in gravioribus degradationi 
quoque subiiciatur. Wer quoquo modo etwas aus der Beicht erfahren 
hat, und dadurch an das Beichtſiegel gebunden iſt, aber dann dieſes Beicht⸗ 
ſiegel verletzt, plectatur salutari poena, quae potest esse etiam ex- 
communicatio. 

Für den Prieſter, welcher directe das Beichtſiegel verletzt hat und 
dadurch der excommunicatio specialissimo modo reservata verfallen 
ift, trifft wohl ohne Ausnahme zu, daß dieſe censura latae sententiae 
exterius servari nequeat sine periculo gravis scandali vel infamiae, 
faſt immer, daß durum sit poenitenti in statu gravis peccati perma- 
nere per tempus necessarium, ut Superior competens provideat. In 
dieſen Fällen kann jeder Beichtvater ihn von der Sünde und Zenſur los⸗ 
ſprechen, aber — iniuncto onere recurrendi sub poena reincidentiae, 


9 Im alten Kirchenrecht gab es für die violation sigilli sacramentalis 
keine Strafe latae, jondern nur ferendae sententiae, und zwar depositio a sa- 
cerdotali officio, verbunden mit perpetua detrusio in aretum monasterium. 
An die Stelle dieſer perpetua detrusio trat ſpäter die poena carceris perpetui 
vel similis castigationis, und infolge der weltlichen Geſetze im letzten Jahr⸗ 
hundert (voluntaria) quaedam relegatio in domum clericorum demeritorum 
vel monasterium strictioris disciplinae. Siehe Wernz VI n. 466. 
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intra mensem saltem per epistolam et per confessarium, si id fieri 
possit sine gravi incommodo, reticito nomine, ad S. Poenitentiariam 
vel ad Episcopum aliumve Superiorem praeditum facultate et standi 
eius mandatis ). Erklärt der Delinquent ſich dazu bereit, ſo fällt die Zenſur. 
Kommt er nach einem Monate wieder und unterwirft ſich den Anordnungen 
der Pönitenziarie, ſo iſt alles erledigt und die Zenſur bleibt aufgehoben, 
auch wenn er dann tatſächlich die Anordnungen der Pönitenziarie nicht aus⸗ 
führt. Kommt er nach einem Monate ex gravi culpa nicht wieder, ſo 
verfällt er von neuem der Zenſur, und zwar jener Zenſur, welche vor einem 
Monate ihm in der Beicht weggenommen worden war. Sollte das Zurück⸗ 
kehren nach einem Monate ihm unmöglich ſein, dann kann er mit dem 
Beichtvater verabreden, daß dieſer ihm die Anordnungen der Pönitenziarie 
ſchriftlich mitteile. Für dieſen Fall läßt ſich leicht eine Form des Briefes 
vereinbaren, welche jedem, welcher unbefugt den Brief öffnet oder lieſt, un⸗ 
möglich macht, auch nur die entfernteſte Ahnung von dem wirklichen Sach⸗ 
verhalt zu bekommen. 


Was folgt aus dieſer ganzen Darſtellung für die Praxis des Beicht⸗ 
vaters? Offenbar dieſes. Derjenige Beichtvater kommt am beſten mit ſeinem 
Gewiſſen zurecht, welcher nie darüber nachgrübelt, ob er, wenn er irgend 
et was aus dem Beichtſtuhl jagt, es vielleicht noch mit der Autorität 
irgend eines, vielleicht noch recht zweifelhaften Moraliſten decken kann, 
ſondern das Wort des Ekkleſiaſtikus (28, 28—30) ſich zum Grundſatz macht: 
Ori tuo facito ostia et seras; aurum tuum et argentum tuum confla, 
et verbis tuis facito stateram, et frenos ori tuo rectos: et attende, 
ne forte labaris in lingua, et cadas in conspectu inimicorum in- 
sidiantium tibi, et sit casus tuas insanabilis in mortem. In dieſer 
Sache geht derjenige Beichtvater am ſicherſten, welcher alles, was er von 
dem Beichtkind hört, von dem Augenblick an, in welchem das Beichtkind 
ſagt: Meine letzte Beicht war vor .., bis zu dem Augenblicke, in wel⸗ 
chem er zu dem Beichtkind ſagt: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus, und dieſes den 
Beichtſtuhl verläßt, unerferſchlich in feinem Herzen verſchließt und vergräbt, 
und nur dann, und zwar nur mit dem Beichtkind darüber ſpricht, wenn 
dieſes davon zu ſprechen angefangen hat. Meinen Kindern erkläre 
ich das im Beichtunterricht in dieſer Form: Ich höre ſoviele Beichten, daß 
ich ſie unmöglich im Gedächtnis behalten kann. Wenn ich aus dem Beicht⸗ 
ſtuhle herauskomme, gehe ich auf mein Zimmer, ſtecke mir eine Zigarre an 
und leſe die neue Zeitung. Ich habe dann keine Zeit und keine Luſt, 
über die gehörten Sünden nachzudenken und ſie im Gedächtnis zu behalten. 


1) Wie der Beichtvater bei der Behandlung dieſes Falles vorzugehen hat, 
ſetzt Noldin (n. 367) eingehend auseinander; dort gibt er auch Formulare an 
für Schreiben an die Pönitenziarie. 
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Die übernatürliche Hoffnung und ihre Bedeutung 


für die Seellorge.) 

Von Th. Mönnichs 8. J., Bonifatiushaus bei Emmerich. 
unberechenbar iſt der Einfluß und die Bedeutung der natürlichen 
Hoffnung im Leben und Streben des Einzelnen wie der geſamten 
Menſchheit; man hat ſie wohl die Seele des Lebens genannt. Und 
doch was hat irdiſche Hoffnung zu bieten? Ihre Grundlage bereits heißt 
nur zu oft: Irrtum, Täuſchung. Noch öfter erweiſt ſich die Erreich⸗ 
barkeit oder Erreichung des geſteckten Zieles als recht zweifelhaft oder 
mühſelig. Selbſt das Errungene verſagt nicht ſelten die erhoffte Be⸗ 
friedigung. Schließlich iſt jedenfalls die Dauer des erſehnten Glücks ſehr 
kurz, zum mindeſten ſo kurz wie der Reſt des hinfälligen Lebens, meiſt 
noch weniger lang. Wie nichtig iſt dazu der Gehalt des für flüchtige 
Augenblicke Erhaſchten, gemeſſen an dem Maßſtab der Weisheits Anſchau⸗ 
ung des Glaubens. Gleichwohl iſt irdiſche Hoffnung die große Triebkraft 
der Menſchheit. 

Vergleichen wir mit dieſer natürlichen die übernatürliche Hoffnung, 
ſo ergibt ſich ein ganz anderes Bild. [Das Wort dient zur Bezeichnung ſo⸗ 
wohl der dauernden Tugendfähigkeit, als auch einzelner Tugendakte oder der 
erhofften Güter.] Als eingegoſſene Tugend iſt ſie eine von Gott der Seele 
verliehene übernatürliche Fähigkeit. Ihre Betätigung wird vorzüglich ge⸗ 
weckt durch den untrüglichen Glauben; ſie läßt nicht zu ſchanden 
werden durch Enttäuſchung über das heißbegehrte Ziel. Die erſtrebten 
Güter ſind letztlich von ewiger Dauer und unermeßlichem Wert. Was 
kann ſolche Hoffnung bedeuten! Wird die Seelſorge dieſer Bedeutung immer 
gerecht durch bewußte Aufmerkſamkeit und Pflege? 

1. Lernen wir zunächſt vom Gegner die Bedeutung der chriſtlichen 
Hoffnung zu würdigen. Der Feind alles Guten war niemals müßig, das 
Unkraut auf den Acker Gottes zu ſäen. Seit dem Sündenfall hat es ſicher 
eine böſe Begierlichkeit gegeben, die es ſich im Diesſeits genüge ſein laſſen 
wollte, ebenſo wie es ſeitdem Anfechtungen des übernatürlichen Vertrauens 
der Hoffnung durch Kleinmut, Mutloſigkeit, Verzweiflung oder des Selbſt⸗ 
vertrauens und der Vermeſſenheit gegeben hat. Aber durch direkt hoffnungs⸗ 
feindliche und hoffnungswidrige Lehren hat er beſonders in der Neuzeit ſich 
bemüht, mit vollen Händen den Unkrautſamen auf dieſen Acker auszuſtreuen. 
Dem Eingang der neueren Zeit war es vorbehalten, der Lehre weitere 
Verbreitung zu geben: gute Werke ſind nutzlos, ja manche ſogar verwerflich, 
vornehmlich eine Reue, die hervorgeht aus der Erwägung der Schwere der 


Sünde und des Verluſtes der Seligkeit. War das nicht ein Säen mit 


voller Hand? Der Cal vinismus erklärt es ferner für unerlaubt, mit 
Rückſicht auf die ewige Seligkeit zu handeln. Das Tugendmäntelchen höchſter 
Vollkommenheit wollten ſich die Janſeniſten umwerfen, und ſo miß⸗ 
achteten ſie die unvollkommene Liebe der Hoffnung und kamen zu der Ueber⸗ 


1) Beſondere Dienſte leiſteten bei der Abfaſſung: Lohner 8. J., Bibliotheca 
manualis concionatoria, Augsb. 1732; Dr. Schlich, Das Weſen der chriſtlichen 
Hoffnung, Trier 1906; Bürger 8. J., Unterweiſungen über die chriſtliche Voll⸗ 
kommenheit, Freiburg:, 1905. 
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über folgende Punkte feſtſtellen: a) Durch die Hoffnung wird der Wille 
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treibung: man müſſe ſtets aus reiner und vollkommener Liebe Gottes das 
Gute tun. In Deutſchland ließ ſich vor einem Jahrhundert der verhim⸗ 
melte Prophet des kategoriſchen Imperativs, Kant, verlauten: handeln 
aus Intereſſe oder ſelbſt nur aus Neigung des Willens zerſtöre die Mo⸗ 
ralität einer Handlung, ausſchließlich handeln aus Pflicht könne eine ſolche 
begründen. Ueberſetzen wir das Wort Moralität, ſo heißt es eben Sitt⸗ 
lichkeit. Alſo alles Handeln mit Hoffnung und aus Hoffnung auf die ewige 
Seligkeit wäre ſomit „nicht⸗ſittlich“. Da darf es uns nicht wundernehmen, 
wenn es bei den Anhängern einer „unabhängigen Moral“, d. h. 
einer gottabgewandten oder gottleugnenden, flugs zu „unſittlich“ wird. Der 
Philoſoph des „Unbewußten“, E. v. Hartmann, gießt ſeinen Spott aus 
über die „egoiſtiſche Pſeudomoral“, die im Streben nach himmliſchem Lohn 
„ein ſehr gutes Geſchäft zu machen“ lehre. „Die himmliſche Selbſtſucht 
iſt keineswegs nobler, ſondern noch viel ſelbſtſüchtiger und unnobler als 
die gemeine irdiſche Selbſtſucht. Iſt die letztere unfähig, eine Ethik aus 
ſich ſelbſt zu entwickeln, ſo iſt es die erſtere erſt recht. Sie iſt der aller⸗ 
kahlſte und nackteſte Egoismus, der durch keinen Naturtrieb gemildert wird.“ 
Wer gleichwohl die jenſeitige Vergeltung als einen Beweggrund des ſitt— 
lichen Handelns beibehalten wolle, müſſe auch die „kulturfeindliche“ Folge⸗ 
rung mit in den Kauf nehmen, „daß das Volk in Verdummung, Gedanken⸗ 
loſigkeit, Aberglauben und ſinnlicher Roheit erhalten werden müſſe“. Klar 
tritt die Abſicht, mit ſolchen Verdächtigungen, die Hoffnung auf den Himmel 
zu untergraben, in den Worten hervor: „Der Wechſel auf das Jenſeits, 


welcher für die Miſeère des Daſeins ſchadlos halten ſollte, hat nur einen 


Fehler: Ort und Datum der Einlöſung ſind fingiert“ [d. h. erlogen]. Solche 
Weisheit wandert dann weiter in volkstümliche Schriften, welche die Be⸗ 
tätigung der chriſtlichen Hoffnung mit dem gehäſſigen Titel „Lohnſucht“ belegen. 
Daß der Unglaube überhaupt und der Materialismus insbeſondere 


jeglicher übernatürlichen Hoffnung den Boden entzieht, braucht wohl nicht 


eigens bemerkt zu werden. Und welchen Sturmlauf haben ſie unternom⸗ 
men! Es gilt, in der chriſtlichen Hoffnung eine wichtige Poſition zu be⸗ 
haupten, das zeigt uns der Gegner. Ein näheres Eingehen auf Weſen 
und Wirkſamkeit dieſer Tugend wird uns ihre Bedeutung in helleres Licht 
ſetzen und zugleich einige praktiſche Winke bieten, wie wir in der Verwal⸗ 
tung des Lehr- und Hirtenamtes jener gerecht werden können. 

| 2. Was iſt die chriſtliche Hoffnung? Sie ift jene übernatürliche [ein- 
gegoſſene! Tugend, durch welche wir auf Gott unſern (allmächtigen, barm⸗ 
herzigen und getreuen] Helfer vertrauend, die von ihm verheißenen Güter 
erſehnen. [Wilmers III, 104: „Die chriſtliche Hoffnung iſt eine von Gott 
verliehene Tugend, wodurch wir mit feſtem Vertrauen alles Gute erwarten, 
das uns Gott um der Verdienſte Chriſti willen verheißen hat.“ Schlich 
a. a. O. 7: „Die chriſtliche Hoffnung iſt jene übernatürliche, eingegoſſene 
Tugend, durch welche wir Gott zu unſerm ewigen Beſitz und die dazu 
nötigen Mittel erſehnen und durch Gottes Gnade unter eigener Mitwirkung ver- 
trauensvoll erwarten.“] Trotz mancher Meinungsverſchiedenheiten der Theo⸗ 
logen können wir außer der kirchlichen Lehre von der Exiſtenz und dem 
Tugendcharakter der Hoffnung eine ziemlich allgemeine Uebereinſtimmung 
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zu einer Wirkſamkeit höherer Ordnung befähigt; b) die Hoffnung iſt im 
Unterſchied von der [eigentlichen] Liebe begehrliche Liebe; e) Gott, als 
unſer Gut in der ewigen Seligkeit, iſt der vorzüglichſte Gegenſtand der 
Hoffnung; d) ohne Vertrauen gibt es keine übernatürliche Hoffnung. !) 
Von Wichtigkeit für die Seelſorge iſt vor allem die Lehre von der Not⸗ 
wendigkeit der Hoffnung. Als einzelner Akt gehört ſie bereits zu den 
unbedingt notwendigen Stücken für die Begründung des übernatürlichen 
Heiles bei der Rechtfertigung Erwachſener. Als Tugendanlage iſt ſie mit 
dem Beſitz des übernatürlichen Lebens und einem wirkſamen Erſtreben des 
übernatürlichen Zieles unzertrennlich verbunden. Im Anſchluß an die 
häufige Aufforderung der hl. Schrift, z. B. Eceli 2,9: „Hoffet auf ihn“, 
bezeugen uns ſowohl der hl. Auguſtinus [Tract. 83 in Jo. Migne 35, 
1846], wie der hl. Thomas [2, 2 qu. 21 a. 1], [um nur je einen Kron⸗ 
zeugen aus der patriſtiſchen und ſcholaſtiſchen Zeit zu nennen], auch die 
Notwendigkeit der Hoffnungsakte aufgrund göttlichen Gebotes. Ferner 
hat das Tridentinum [sess. 6, c. 6, 7] als Glaubenslehre feſtgelegt, daß 
die übernatürliche Hoffnung mit dem Glauben und der Liebe in der Recht⸗ 
fertigung zugleich bei der Sündennachlaſſung von Gott der Seele einge⸗ 
goſſen wird. Nach der Anſicht der Gottesgelehrten wird aber die Tugend⸗ 
anlage der Hoffnung nicht mit jeder Todſünde und der dadurch bewirkten 
Vernichtung der heiligmachenden Gnade zerſtört, ſie kann als spes infor- 
mis weiter beſtehen. Wohl aber geſchieht ſolches durch Todſünden, welche 
dem Weſen dieſer Tugend geradezu entgegengeſetzt find: Vollſtändige Ver⸗ 
zweiflung an Gottes Hülfe zum Heil; vollendeter Haß und Abſcheu gegen 
Gott als unſere Seligkeit; formeller Verzicht auf eine jenſeitige Beglückung, 
um in den Träbern des Diesſeits Befriedigung zu ſuchen; pelagianiſche 
Vermeſſenheit, die den Himmel zu erlangen wähnt nur aufgrund eigener 
Verdienſte — nicht mit Hülfe der Gnade Gottes. Außerdem wird die 
Tugendanlage der Hoffnung vernichtet durch alle Todſünden, welche den 
Glauben zerſtören, denn übernatürliche Hoffnung ohne Glauben iſt undenk⸗ 
bar. Daher können Ungläubige, Materialiſten, Pantheiſten [Moniften], 
Deiſten, Rationaliſten uff. die Tugendanlage der Hoffnung nicht beſitzen; 
dasſelbe gilt von formellen Häretikern, die durch bewußten Glaubensirrtum 


die erſte göttliche Tugend in ſich zerſtört haben. In Gefahr gebracht wird | 
die Hoffnung durch ein laſterhaftes Leben, in dem fie nach und nach un⸗ 


wirkſam gemacht wird, bis es zu einer formellen, ſchweren Sünde gegen 
Glaube oder Hoffnung kommt. Andererſeits iſt es zweifellos, daß mit 
Hülfe wirklicher Gnaden übernatürliche Hoffnungsakte geſetzt werden können 
ohne die Tugendanlage, wie wir oben bei der Rechtfertigung Erwachſener 
ſahen. Ebenſo iſt die Hoffnung auf Verzeihung ein weſentlicher Teil der 
Reue, die für den Empfang des Bußſakramentes unbedingt nolwendig iſt; 


) Vor 20 Jahren hat ſich Verfaſſer mit der Frage beſchäftigt und in der 
„Zeitſchrift für kath. Theologie“, Innsbruck, 1898, S. 61 ff., darüber geäußert. 
Inzwiſchen iſt ihm ein Willens vertrauen annehmbarer geworden, wie es be⸗ 
reits der hl. Thomas hält. Die Frage nach einem einfachen — nicht doppel⸗ 
ten — Formalobjekt ſcheint ihm jetzt gemäß obiger Begriffsbeſtimmung im 
beſſeren Einklang mit dem Sprachgebrauch gelöſt werden zu können. Die Unter⸗ 
ſcheidung, zwiſchen: „auf Gott [den Helfer] hoffen“ und „Gott [unfer höchſtes 

fen! würde Formalobjekt und erſtes Materialobjekt bieten. 
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dieſe Bedingung muß alſo auch bei ſolchen möglich ſein, die nicht nur den 
Gnadenſtand, ſondern auch die Hoffnungsanlage verloren haben. Dieſe theo- 
logiſchen Erörterungen waren nicht zu entbehren, wenn wir uns die Be⸗ 
deutung der Hoffnung für die Seelſorge praktiſch klar machen wollen. 

3. Um die Ueber zeugung von der Notwendigkeit der Hoffnung zu 
wecken, würde folgender Gedankengang ſich wohl verwenden laſſen: Für ein 


übernatürliches Ziel hat uns Gott geſchaffen; es genügt nicht, dasſelbe durch 


den Glauben zu erkennen, wir müſſen uns auch auf dasſelbe hinbewegen, 
es zu erlangen ſuchen. Auf eigene Kraft können wir uns nicht ſtützen; 
denn für ſolche Leiſtungen iſt die menſchliche Natur aus ſich unfähig, da 
müßten wir mutlos die Hände in den Schoß legen. In der chriſtlichen 
Hoffnung ſtützen wir uns auf Gott, den allmächtigen, barmherzigen und 
getreuen Helfer. Er hat das Ziel beſtimmt und geſteckt, er muß und wird 
uns auch befähigen und beiſtehen, auf daß wir es erreichen können. Man 
dürfte ſagen: gerade unſere Unzulänglichkeit und deren möglichſte Erfaſſung 
iſt die naturgemäße Grundlage für eine unerſchütterliche Hoffnung auf Gott 
den Helfer. Ja, große Hoffnung iſt hervorragende Verehrung Gottes. Um⸗ 
gekehrt wäre Mangel an Hoffnung eine Kränkung Gottes. Wenn Gott ſchon 
zürnte, als Iſrael nach den Zeichen in Aegypten noch zweifelte und nicht 
auf ihn vertraute, wie wäre er berechtigt, zu zürnen, wenn wir trotz Chriſti 
Herabkunft, Lehre, Leiden und Verdienſten nicht hofften auf ihn, der uns 
aus Liebe erſchaffen, aus lauter Liebe erhoben, der uns zu erlöſen ſeinen 
eingeborenen Sohn wie zur Heiligung den hl. Geiſt geſandt und das Gottes⸗ 
reich auf Erden, die wahre Kirche Chriſti, geſtiftet und aufs beſte ausge⸗ 
ſtattet hat, damit ſie uns ſei die Vermittlerin des übernatürlichen Heils. 
Ueber ſeine Allmacht und Treue braucht im allgemeinen weniger geſagt zu 
werden, ſie kommen meiſt bei beſonderen Verſuchungen und Schwierigkeiten 
für einen Hinweis in Betracht. 

Welche Aufgabe hat die chriſtliche Hoffnung zu löſen? Ideale ſind 
es, die den Menſchen heben, „es wächſt der Menſch mit ſeinen größeren 
Zwecken.“ Welche Ideale läßt die chriſtliche Hoffnung erſtreben? Gott, 
das höchſte Gut, der unſere reine, volle und vollkommene Seligkeit durch 
Anſchauung und Beſitz ſein ſoll. Zu Tugendübung und Tugendleben ſoll 
die katholiſche Gemeinde angeſpornt und geführt werden. Welche Fülle von 
Lebenskraft, Ausdauer und Mut bewirkt nicht die Ausſicht auf Erfüllung 
unſerer Wünſche, auf Glück und Gewinn! Dem kräftigen Herzſchlage gleich, 
der unſern Organismus mit Lebenskraft durchdringt, drängt uns die Hoff⸗ 
Uung zu entſchiedener Tat, ermutigt und kräftigt uns zu raſtloſem Ringen 
und macht uns unüberwindlich in den Kämpfen des Lebens. Die Geſchichte 
beroifcher Taten und heroiſcher Leiden iſt keine andere als die Geſchichte 
der Hoffnung. Ohne große Hoffnung läßt ſich im Tugendleben kaum etwas 
erreichen. Das ganze chriſtliche Leben mit ſeinen Bekehrungen, ſeiner Demut, 


Geduld, treuen Ausdauer in Opfern und Entſagungen, mit ſeinem groß⸗ 


mütigen Streben nach höherer Tugend, was iſt es anders als ein Leben des 
vertrauensvollen Sehnens und Ringens nach dem Beſitz jener Güter, welche 
den Gegenſtand unſerer Hoffnung bilden! 

Vor dem Ideale der übernatürlichen Hoffnung verblaßt der Schimmer 
des falſchen Glücksgoldes, der uns blenden und täuſchen will mit 
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ſeinem Eindruck auf den ſinnlichen Teil. Die Zauberkraft der Welt⸗Güter, 
Freuden, ⸗Genüſſe wird gebrochen. Der Macht der Hoffnung bedürfen wir 
aber auch ſehr, denn die Stimme der Natur ertönt nur zu gewaltig in 
der dreifachen böſen Luſt. Bieten wir dem Trieb nach Reichtum 
Genuß und Ehre einen würdigeren Gegenſtand: die Ehre Gottes und bei 
Gott, die himmliſchen Freuden, die unvergänglichen Schätze; Dämonen von 
unheimlicher Gewalt, die in der menſchlichen Bruſt hauſen, ſind dann ge⸗ 
feſſelt: „Selig der Mann, deſſen Hoffnung der Name des Herrn, der nicht 
ſchaut auf Eitelkeiten und falſche Unſinnigkeiten“ (Pf. 39, 5)! Gelingt es 
uns aber nicht, Gott auf den Thron des Herzens zu bringen und die ewige 
Glückſeligkeit vor dem Blicke feſtzuhalten, dann wird der Menſch dem Trug 
und der Verführung der Erdengüter erliegen, ſich ihnen hingeben in Unter⸗ 
tänigkeit und Sünde, dann bleibt kein Raum mehr für die Güter der chriſt⸗ 
lichen Hoffnung, noch weniger für dieſe ſelbſt. Mögen die Lockungen der 
irdiſchen Güter, die ſo energiſchen Widerhall finden in der Begierlichkeit 
des gefallenen Zuſtandes, ein gefährlicher Gegner der chriſtlichen Hoffnung 
fein, die Wider wärtigkeiten des Lebens find es nicht minder. Man 
ſollte meinen, ſie müßten den Menſchen erſt recht in Gottes Arme treiben, 
indem ſie ihm die Unzulänglichkeit des Diesſeits handgreiflich zum Bewußt⸗ 
ein bringen. Aber bei wie manchen löſchen widrige Ereigniſſe den nur 
noch glimmenden Docht des Glaubens und der Hoffnung völlig aus: frei⸗ 
willig gehegte, gottesläſterliche Gedanken, Zuſtimmung zu Gedanken des 
Unglaubens, vor allem Aufgeben der Hoffnung, des vertrauensvollen An⸗ 
lehnens an Gott und Sichſtützens auf Gottes allmächtigen Arm: „Gott will 
nichts mehr von mir wiſſen, ſeine Hand laſtet bereits auf mir und ſucht 
mich heim mit der Zuchtrute vereitelter Pläne, geknickter Geſundheit, zer⸗ 
ſtörten Lebensglückes.“ „Wen Gott lieb hat, den züchtigt er“ (Hebr. 12, 6). 
Gerade die Züchtigung ſollte die Hoffnung beleben: „Gott verzweifelt noch 
nicht an mir, er will mich noch an ſich ziehen. Schlimmer wäre es, wenn 
ich zu denen gehörte, welchen Gott hier das geringe Gute lohnt in der 
Vorausſicht der Unmöglichkeit, ſpäter einen Himmelslohn auszuzahlen“; wie 
die Schrift ſagt (Pf. 36, 1): „Beneide nicht das Glück der Sünder und 
gräm' dich über Böſe nicht“, d. h. wenn es ihnen hienieden gut geht. Auch 
die hoffenden Gerechten unterliegen dem Leiden. Aber wie gottergeben, 
wie erbaulich ſchön, ja wie heiter leiden die glaubensſtarken und hoffnungs⸗ 
frohen Kinder Gottes! Goldener Sonnenſchein verklärt das winterliche Bild 
der Leiden und läßt die Knoſpen für den kommenden Frühling ſchauen und 
bewahrt vor dem Ausroden der ſcheinbar erſtorbenen Baumwelt. „Die 
Macht der Verſuchungen und Leidenſchaften iſt zu groß — da gibt es 
für mich kein Heil mehr.“ „Ich kann alles in dem, der mich ſtärkt“ 
(Phil. 4, 13). „Wenn Gott für uns iſt“ [und das iſt er], „wer kann dann 
gegen uns ſein“ [und etwas ausrichten] (Rom. 8, 31)? „Er wird nicht 
dulden, daß ihr über eure Kräfte verſucht werdet“ (1. Kor. 10, 13). Gewiß 


dem Luftmeere und den Gewäſſern der Erde. Sie haben ihre ſegensvolle 
Bedeutung im Reiche der Natur, jedoch auch im Reiche Gottes. Sorgen 
wir, daß unſer Lebensſchifflein einen ſtarken Hoffnungsanker mit ſich führe, 
dann wird es an keinem Felſen zerſchellen und auf keine Sandbank ge⸗ 


erſpart uns der Herr die Stürme nicht, ſo wenig wie der Pflanzenwelt, 
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trieben werden. Das Leben ſtellt uns vor ſchwierige Aufgaben, bringt 
Gefahren und Nöten aller Art, da gilt es feſt zu ſtehen in Unerſchütter⸗ 
lichkeit, vor feiger Flucht oder Gefangengabe ſich zu hüten. In lebendiger 
Hoffnung haben wir gleichſam Anteil an Gottes Allmacht gegen feindſelige 
Gewalten und Anteil an Gottes Allwiſſenheit und Weisheit gegenüber 
irdiſcher Klugheit, Schlauheit und Liſt. Wie oft haben in Einfalt die 
Kinder Gottes die ſchlaugeſtellten Netze ihrer Feinde vermieden oder ſind 
ihnen wieder entſchlüpft; fie hofften auf ihn und er half ihnen [Pf. 123, 7]. 
Die verſchiedenen Beſchwerniſſe des Lebens können wir den Leuten nicht 
abnehmen. Aber den Stachel können wir ihnen beſeitigen durch die über⸗ 
natürliche Hoffnung; mit dieſem Zauberſtabe können wir alles verwandeln 
in gerne angenommene, wohl behütete, liebgewonnene Reiſegefährten auf 
dem Wege zur ewigen Seligkeit. | 

Daneben droht von Schädlingen der Hoffnung Gefahr, die ihre Kraft 
und Geſundheit mehr innerlich zu zerſtören ſuchen. An erſter Stelle iſt 
zu nennen: Kleinmut, Mutloſigkeit, Niedergeſchlagenheit. Der Blick auf 
die eigene Armſeligkeit, falſche Selbſtbeſchäftigung läßt die Gedankenwelt 
ſich viel zu ſehr darin abſchließen und die Lebenstätigkeit der Hoffnung be⸗ 
einträchtigen. Trübſelige Naturanlage will aus den niederdrückenden Ge⸗ 
danken noch eine richtige Reue⸗ und einzig berechtigte Bußgeſinnung machen. 
Gottes Barmherzigkeit im allgemeinen wollen ſolche Betrogene nicht leugnen, 
aber ſie übertreiben ihre eigene Unwürdigkeit aufgrund angeblich ſo ſchwer 
mißbrauchter und verſcherzter Gnaden und behaupten die Unmöglichkeit gött⸗ 
licher Erbarmung für den perſönlichen Einzelfall. Der geheime Stolz wird 
nicht erkannt, welcher im Stillen auf die eigenen Verdienſte vertrauen 
möchte, um zur göttlichen Hoffnung zu gelangen. Da heißt es energiſch 
entgegenarbeiten: Gottes Barmherzigkeit fordert einen andern Dank bezüg⸗ 
lich der längſt aufrichtig gebeichteten und gründlich verziehenen Sünden. 
Solche Beleidigung hat Gottes viel erfahrene Helfergüte nicht verdient, wie 
ſie in Mißtrauen, Kleinmut, Verzagtheit zum Ausdruck kommt. Hinweiſen 
müſſen wir auf die Ehre für Gott, die in wahrer Hoffnung liegt, — und 


auf die Fallſtricke des Feindes, der zur Untätigkeit, Verzweiflung und zum 


Hineinſtürzen in den Strudel der diesſeitigen Sündenfreuden treiben möchte, 
der aber mindeſtens viel Gutes und Großes im Tugendleben zu verhin⸗ 
dern weiß. 

Entgegengeſetzter Natur iſt ein zweiter Schädling, die Vermeſſenheit. 
Gibt es nicht auch Leichtfertige, welche die ewige Seligkeit zu erlangen 
hoffen, aber nichtsdeſtoweniger ihr ganzes Leben in ſchweren Sünden zu⸗ 
bringen, die doch die Seligkeit verſchließen? Ja, ſie bleiben vielleicht ge⸗ 
rade deswegen in der Sünde, weil ſie wähnen, Gott werde in ſeiner gütigen 
Barmherzigkeit die Gnade der Bekehrung noch im Tode für ſie bereit halten. 
[Hier ſei auf den Unterſchied aufmerkſam gemacht, den die Theologen auf⸗ 
ſtellen zwiſchen: „mit Hoffnung auf Verzeihung ſündigen“ und „aus Hoff⸗ 


nung auf Verzeihung ſündigen“. Letzteres iſt die Vermeſſenheit, welche 


wohl nicht immer mit der viel gebeichteten Sünde „ich habe vermeſſentlich 
auf Gottes Barmherzigkeit geſündigt“ gleichbedeutend iſt; gemeint iſt mei⸗ 
ſtens: mit H.] Andere hoffen auf den göttlichen Schutz, um vor der 
Sünde bewahrt zu bleiben, ſetzen ſich aber zugleich ohne Not der nächſten 
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Gelegenheit zur ſchweren Sünde aus. Man bittet auch wohl um beſondere 
Gnaden [z. B. Gabe der Demut und Sanftmut], will aber nichts tun, um 
zur Erlangung mitzuhelfen [keine Demut üben, z. B. ſich nichts gefallen 
laſſen, keine Zurückſetzung oder Bemerkung ertragen]. Gegenüber ſolcher 
Halbheit und ſolchem Hinken nach zwei Seiten iſt die Lehre von der echten 
Hoffnung klar zu betonen: Gott hat uns die ewige Seligkeit zugedacht 
und verſprochen, aber er fordert unſere Mitwirkung und Tätigkeit; er will 
uns nicht ſo retten ohne uns, wie er uns ohne uns geſchaffen und erlöſt 
hat. Er will, daß wir die Seligkeit verdienen durch ein Leben in der 
Gnade mit treuer Pflichterfüllung und guten Werken, zu denen ſeine Gna⸗ 
denhilfe bereitſteht. Er hat uns Verzeihung unſerer Sünden ver⸗ 
ſprochen, jedoch unter der Bedingung, daß unſer Wille ſich von der began⸗ 
genen Sünde losmache, ſie zurücknehme durch wahre Reue und aufrichtige 
Buße. Gott hat uns ferner ſeinen Gnadenbeiſtand verheißen, wir 
müſſen aber die verordneten Gnadenmittel des Gebetes, der Sakramente 
dazu eifrig benutzen. Gewiß können auch zeitliche Dinge wie Geſund⸗ 
heit, Erfolg bei unſern Arbeiten und Unternehmungen von ihm erhofft 
werden — inſofern ſie zur Erreichung der ewigen Seligkeit uns dienlich 
oder doch nicht hinderlich ſind —, nur ſollen wir Hand anlegen, als ob 
alles von uns abhinge, wenn wir auch hoffen, als ob alles von Gott ab⸗ 
hänge. Daher dürfen wir das Bitten und Klopfen an Gottes Tür nicht 
vergeſſen, ſonſt iſt es nicht chriſtliche Hoffnung, ſondern vermeſſene. 
Wohltaten ſpendend ſoll der Seelſorger nach dem Beiſpiele des gött⸗ 
lichen Meiſters durch ſeine Gemeinde gehen. Herrliche Gaben kann er der 
unerſchöpflichen Schatzkammer der übernatürlichen Hoffnung entnehmen. 
„Sudet, was droben iſt, wo Chriſtus ſitzet zur Rechten Gottes; auf das, 
was droben iſt, ſinnet, nicht auf das, was hienieden“ (Kol. 3, 1 f.): Los⸗ 
ſchälung von ungeordneter Anhänglichkeit an die Erdengüter. „Wirf deine 
Sorge auf den Herrn, er wird dich ernähren“ (Pf. 54, 23). „Suchet zu⸗ 
erſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit und das übrige wird euch 
zugegeben werden“ (Matth. 6, 33): Beſchwichtigung übermäßiger Sorgen 
und Ruhe vor überflüſſigen Wünſchen und Begierden des Herzens. „Jeder, 
der im Kampfſpiel ringt, enthält ſich von allen; und dieſe, damit ſie eine 
vergängliche Krone erlangen, wir aber eine unvergängliche“ (1. Kor. 9, 25): 
Vertreibung der Läſſigkeit, Lauheit und Furcht vor Anſtrengungen. „Wohlan 
du guter und getreuer Knecht, weil du über wenig treu geweſen, will ich 
dich über vieles ſetzen“ (Matth. 25, 2 f.)? Pflichttreue und Eifer in guten 
Werken. „Die Leiden dieſer Zeit ſind nicht zu vergleichen mit der künftigen 
Herrlichkeit“ (Rom. 8, 18). „Mußte nicht Chriſtus dieſes alles leiden und 
ſo in ſeine Herrlichkeit eingehen“ (Luk. 24, 26)? Troſt in Leiden und Trübſal. 
„Freut euch und frohlocket, weil euer Lohn im Himmel groß iſt“ (Matth. 
5, 12): Frohſinn bei Leiden und Verfolgung. „Der Herr iſt mein Hirt, 
mir wird nichts mangeln; auf Weideplätzen läßt er mich lagern, an Waſſer 
der Erquickung leitet er mich“ (Pf. 22, 1f.): Freude an Gottes Güte. 
„Wenn ich auch wandelte mitten in Todesſchatten, ſo werde ich Unglück 
nicht fürchten; denn du biſt bei mir“ (Pf. 22, 4): Mut und Zuverſicht in 
ſchwieriger, ſelbſt verzweifelter Lage. „Herr, du wirſt gnädig ſein meiner 
Schuld; denn fie iſt groß“ (Pf. 24, 11): Vertrauen für den reuigen Sün⸗ 
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der. „Wenn du Miſſetaten in acht hältſt, o Herr, Herr, wer wird vor 
dir beſtehen? Doch bei dir iſt Verſöhnung“ (Pf. 129, 3): Hoffnung auf 
Verzeihung. „Beſſer iſt es, auf den Herrn zu hoffen, als auf einen Men⸗ 
ſchen; beſſer iſt es, auf den Herrn zu hoffen, als auf Fürſten“ (Pf. 117, 9): 
Bewahrung vor Enttäuſchung irdiſcher Hoffnungen. „Erhöre mein Gebet, 
o Gott, verſchmähe nicht mein Flehen“ (Pi. 54, 2). „Müde bin ich vom 
Schreien, heiſer geworden iſt meine Kehle, hinſchwinden meine Augen, wäh⸗ 
rend ich harre auf meinen Gott.“ „Ich bin arm und ſchmerzenreich, deine 
Hilfe nimmt mich auf“ (Pſ. 68, 4, 30): Wirkſamkeit des Gebetes, Ausdauer 
im Gebet trotz langer, ſcheinbarer Verweigerung der Erhörung. „Du, 
o Gott, biſt meine Stärke“ (Pf. 42, 2): Mut zu Großem. „Unſere Be⸗ 
fähigung iſt aus Gott“ (2 Kor. 3, 5): Bewahrung vor falſchem Selbſtver⸗ 
trauen. „Selig die Armen im Geiſte, ... Sanftmütigen, Trauernden, 
Hungrigen nach der Gerechtigkeit, Barmherzigen, Reinen, Friedfertigen“: 
Aufmunterung zu jeglichem Tugendſtreben. „Gott bewirkt in uns das 
Wollen und das Vollenden“ (Phil. 2, 13): Abweiſung törichter Befürch⸗ 
tungen bezüglich der Beharrlichkeit. „Vater, ich will, daß, wo ich bin, 
auch jene mit mir ſeien“ (Joh. 17, 24). „Wenn ich hingegangen bin und 
euch eine Stätte bereitet habe, komme ich wieder und werde euch zu mir 
nehmen, damit, wo ich bin, auch ihr ſeiet“ (Joh. 14, 3): Zuverſicht des 
Heils. 

Zum Schluſſe ein Wort des hl. Auguſtinus: „O Selige des Himmels, 
glaubt ihr, daß wir euch ähnlich werden? Ja, laßt uns darnach verlangen 
und ſeufzen! Aber wer ſind wir denn, daß wir einſt dort ſein werden? 
Sterbliche Menſchen, elend und niedrig, Staub und Aſche. Aber er, der 
es verheißen, iſt allmächtig. Schauen wir auf uns ſelbſt, was ſind wir? 
— Blicken wir auf ihn, ſo iſt er Gott, iſt allmächtig. Wird der nicht 
aus einem Menſchen einen Engel bilden können, der den Menſchen aus 
nichts erſchaffen hat? Oder achtet Gott den Menſchen ſo gering, wo er 
doch ſeinen eingeborenen Sohn hat für ihn ſterben laſſen? Sehen wir hin 
auf das Zeichen der Liebe und der Verheißung Gottes! Wir haben als 
Unterpfand von ihm erhalten den Tod Chriſti. Wer iſt geſtorben? Der 
Eingeborene! Für wen iſt er geſtorben? O, möchte es für Gute, Gerechte 
geſchehen ſein! Aber wie? Der Apoſtel ſagt: „Chriſtus iſt für Gottloſe 


geſtorben“. Der den Gottloſen ſeinen Tod geſchenkt, was bewahrt er den 


Gerechten anders, als ſein Leben? Die menſchliche Schwachheit möge ſich 
alſo aufrichten und nicht verzweifeln, nicht zagen, nicht ſich wegwenden, 
nicht ſprechen: ich werde nicht ſein. Der uns die Verheißung gab, iſt 
Gott und kam eigens, ſie uns zu geben. — Was hat Gott dir verſprochen, 
ſterblicher Menſch? Daß du leben ſollſt mit ihm [Joh. 17, 26]. Es iſt 
unglaublicher, daß der Ewige geſtorben, als daß ein Sterblicher ewig leben 
ſoll. Was unglaublicher iſt, das iſt uns ſchon zuteil geworden. Wenn 
des Menſchen wegen Gott geſtorben iſt, wird da der Menſch nicht leben 
mit Gott? Wird der Sterbliche nicht ewig leben, da ſeinetwegen der ge⸗ 
ftorben, der ewig lebt?“ [Enarr. in Ps. 148, 8, Migne 37, 1941 f.). 
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Sankt Alfons und die Gelellichaft Jelu. 


Von Prof. Dr. Hamm. 

s iſt nur ein kleines Büchlein, das die freundſchaftlichen Beziehungen des 
gefeierten Morallehrers zu dem bedeutendſten Orden der Kirche behandelt. 
Der bekannte holländiſche Moraltheologe Janſen C. 88. R. hat dasſelbe 
anläßlich der Jahrhundertfeier der Wiederherſtellung der Geſellſchaft Jeſu 1914 
erſcheinen laſſen. Eine freundliche, gewinnende Aufmerkſamkeit, die der ent⸗ 
ſchiedene Vertreter des Aequiprobabilismus dem großen probabiliſtiſchen Gegner 
erwieſen hat. Henze C. 88. R. hat das Schriſtchen im Deutſchen bearbeitet und 
vor kurzem bei Herder erſcheinen laſſen (108 S., 3,80 Mk.). Aber das Werkchen 
möchte dem Frieden dienen, dem Frieden, der nach Benedikts XV. Enzyklika) 
eine hehre Gottesgabe iſt und nach Sankt Auguſtin „das Lieblichſte, das Be⸗ 
ehrenswerteſte und Allerbeſte auf Erden“. Wer greift nicht mit Freude nach 
olch' ein r Studie, die Konrad Kirch S. J. als „angenehme Ueberraſchung“ in 
den „Stimmen der Zeit“ bezeichnete! Kleine Geſchenke erhalten die Freund- 
ſchaft — heißt's in der Spruchweisheit des Volkes; ſie bahnen aber auch herz⸗ 
liche Beziehungen an. Und das ſcheint doch die hölliſche Wut der Feinde der 
Kirche in unſeren Tagen allen Streitern Chriſti tief zu Bewußtſein zu bringen, 
daß es Pflicht iſt, die Reihen zu ſchließen: ut omnes unum. Die verſchiedenen 
Regimenter, Diviſionen, Heeresgruppen Jeſu ſind ja alle von einem Geiſte be⸗ 
ſeelt, wenn ſie auch in Urſprung, Zweck, Gliederung, Erfolg, Macht und An⸗ 
ſehen Gottes vielgeſtaltige Mannigfaltigkeit in der natürlichen Schöp ung wider⸗ 
ſpiegeln. So freuen wir uns geın über dieſe niedliche Feſtgabe, erfahren aber 
auch ſchätzenswerte Bereicherung durch die Beantwortung zweier gewaltiger 
— 1. Wie hat der in einzigartiger Auszeichnung vom hl. Geiſte in der 
irche erhobene Doctor ecclesiae über die Geſellſchaft Jeſu gedacht? Von dem 
großen Heiligen können wir ja alle lernen. 2. Wie vollzieht ſich in ſeinem 
hohen und geheiligten Geiſte die Beurteilung des gigantiſchen Unglücks der 
Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu, das der Heilige ſich entwickeln und ver⸗ 
wirtlichen ſah? Was immer dazu beiträgt, den hl. Alfons und die Geſellſchaft, 
Jeſu kennen zu lernen, ſo ſchließt Henze das Vorwort der nicht bloß bearbei⸗ 
teten, ſondern auch inhaltlich bereicherten deutſchen Feſtſchrift, wird auch gewiß 

neue Hochſchätzung und Liebe für beide erwecken. 


1. Der hl. Alfons iſt von einer rührenden, ganz ſelbſtloſen Verehrung 
gegen die Geſellſchaft Jeſu erfüllt, die ihn zu Lobpreiſungen befähigt, wie wir 
ſie nur bei einem Heiligen verſtehen können. Es war, als ob der Segen des 
hl. Franz von Hieronymo 8. J. ihn mit dem Jeſuitenorden in deſſen blühen⸗ 
den, aber auch kataſtrophalen Zeiten eng verknüpft hätte. Bei ſeinem Beſuch 
im Palaſte der Liguori, dieſem ſtolzen und ausgedehnten Bau, der noch jetzt 
eine Zierde Neapels iſt, anläßlich der Geburt des kleinen Alfons am 27. Sept. 
1696, hatte der große Jeſuitenmiſſionär, der damals im 54. Jahre ſtand, das 
Kind in ſeine Arme genommen, geſegnet und nach dem Berichte des erſten 
Biographen Tannoja geſagt: „Dies Kind wird nicht ſterben, bevor es ſein 
— ＋ Jahr erreicht hat; es wird Biſchof werden und große Dinge für 
Chriſtus vollbringen.“ Weder in feiner erſten Ausbildung, noch währen ſeiner 
theologiſchen Studien für das Prieſtertum hat Alfons unter dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Einfluß der Geſellſchaft Jeſu geſtanden. Er bezeugt dies ſpäter in den 
bündigen Worten: „Ich bin nicht bei den Jeſuiten in die Schule gegangen.“ 
Sein ſpäteres Urteil über den Orden iſt alſo einzig die Frucht AM 
treuer Kenntnis, eigener Einſicht und vom hl. Geiſte geführter Urteilskraft. Es 
kommt noch ein zweites Moment hinzu: Alfonſens hohe Lobſprüche auf die 
Geſellſchaft Jeſu ſtammen größtenteils aus der Zeit nach dem Jahre 1762, wo 
er den biſchöflichen Stuhl beſtieg und ſein abgerundetes Moralſyſtem dem der 
Jeſuiten entgegenſtellte; damit ſoll aber nicht geleugnet werden, daß Alfons in 
ſeiner geiſtigen Entwicklung nächſt den hl. Vätern, den Kirchenlehrern, den 
großen Scholaſtikern insbeſondere ihrem Fürſten, dem hl. Thomas von Aquin, 
viel, ſehr viel dem Einfluß der Schriftſteller des Jeſuitenordens zu verdanken 


1) S. u. S. 43. 
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Sankt Alfons und die Geſellſchaft Jeſu. 


hat. Auf aszetiſchem Gebiete und in der Moraltheologie in der Bekämpfung 
des Rigorismus ſchloß ſich Alfons ganz den Schriftſtellern der Geſellſchaft Jeſu 
an. 1748 gab der Noige ſeine erſte Arbeit auf dem Gebiete der Moraltheo⸗ 
logie heraus, einen Kommentar zu einer vervollſtändigten Ausgabe des Moral⸗ 
werkes des deutſchen Jeſuiten Hermann Buſenbaum (1645 erſtmalig erſchienen). 
Als beſonders maßgebende Schriftſteller, als Meiſter der Moral, führt er 
größtenteils Jeſuiten an. Er nennt in der Vorrede namentlich Leſſius, Lay⸗ 
mann, Caſtropalaus, Sanchez, Vida, Suarez, und beſonders Kardinal de Lugo, 
dem er das Lob ſpendet: „Der ſehr gelehrte Lugo darf wohl ohne Verwegen⸗ 
heit nächſt dem hl. Thomas als der bedeutendſte Theologe bezeichnet werden, 
weil er bei der Löſung von Schwierigkeiten oft ohne Vorgänger derart die Axt 
an die Wurzel legt, daß es ſchwer hält, feine Gründe zu widerlegen.“ Mit 
dem gelehrten Jeſuiten Zaccaria verband Alfons bald eine herzliche Freund⸗ 
ſchaft. Bei der 3. ge > feines Moralwerkes ſchrieb er am 30. März 1756 
an den venetianiſchen, tüchtigen Verleger Remondini: „Beſonders wäre mir 
lieb, wenn der P. Zaccaria einen Blick in die Moral hineinwerfen wollte; denn 
ich halte ihn * einen ſehr gelehrten Pater; und dabei iſt er gemäßigt, weder 
Laxiſt, noch Rigoriſt.“ P. Zaccaria erbot ſich, eine Abhandlung über die Ka⸗ 
ſuiſtik dem Moralwerke vorauszufchiden. Gern gab der Heilige feine en 
mung: „Ich bin es ſehr zufrieden, ja, ich rechne es mir zur Ehre, daß mein 
verehrter P. Zaccaria alle Prolegomena anfertige, wie er will, und ich danke 
ihm dafür auf das verbinblichſte.“ — Am 15. Februar ſchrieb Alfons aus 
Nocera: „Ich empfehle Ihnen nochmals, mein Buch keinem Theologen von der 
Ser san Richtung zur Durchſicht zu geben ... denn ich bin nicht von dieſer 
ichtung, ſondern ich halte mich an den Mittelweg. Wäre es ein Jeſuiten⸗ 
ater, der wäre dafür am beſten. Denn wirklich, die ſind Meiſter in der 
oral. Und tatſächlich haben die Jeſuiten in Neapel mein Buch ſogar 
un gelobt.“ Bald darauf heißt es aus Neapel: „Ich bin recht froh, daß 
Sie die Durchſicht meines Werkes einem n anvertrauen wollen 
Denn ich halte mich meiſtens an die Meinung der Patres Jeſuiten, da dieſe 
weder lax, noch ſtreng, ſondern richtig find. Und wenn ich eine ſtrengere Mei- 
nung gegen einen Schriſtſteller aus dem Jeſuitenorden feſthalte, fo ſtütze ich fie 
aſt immer mit der Autorität von anderen Schriftſtellern des Ordens, von 
enen ich geſtehe, das wenige, was ich geſchrieben, gem: zu haben. Denn, 
ſo ſage ich immer: Sie ſind die Meiſter der Moral geweſen und 
find es noch“ Und zu einem ähnlichen Briefe vom 30. April 1756 fügt er 
als Nachſchrift hinzu: „Wenn die Patres Jeſuiten einige Hochſchätzung für mein 
Werk zeigen, dann ſagen Sie Ihnen bitte in meinem Namen, daß ich das 
wenige, was ich von der Moral weiß (die Frucht meiner Studien ſeit mehr 
denn 30 Jahren), von ihnen gelernt habe.“ Einige Tage ſpäter ſchreibt er: 
„Ich danke all den guten Patres Jeſuiten, die mir ſo viel Ehre antun.“ 

In den aszetiſchen Schriften des hl. Alfons iſt die Anlehnung an die 
Geſellſchaft Jeſu unverkennbar. Die Namen von Jeſuitenheiligen kehren bei 
ihm fortwährend und mit größter Verehrung in Wort und Schrift wieder. 
Gern führt er den hl. Ignatius an zur Pflege gegenſeitiger Liebe und Fried⸗ 


fertigkeit. In einem Briefe vom 7. Juli 1777 ſchreibt er an P. di Coſtanzo: 


„Ich leſe gerade das Leben des hl. Ignatius; mit großer Strenge be⸗ 
ſtrafte er jene, die den Frieden und die Liebe verletzten.“ Am 
leichen Tage heißt es an P. di Paola: „Ich wünſche, daß ihr alle in vollem 
rieden und in Eintracht lebt, ohne Zwiſtigkeiten, die die Liebe verletzen; der 
I. Ign itius hatte davor einen ſolchen Abſcheu, daß er den ſtrenge beſtrafte, 
der gegen die Liebe ſprach oder handelte.“ St. Alfons wußte zu gut, daß es 
im Chriſtentum ncht angängig iſt, in der vita communis am wenigſten, wie 
ein Löwe umherzuſchleichen und zu ſuchen, wen man verſchlinge. Wilde Tiere 
ehören eben in die Wüſte oder in den eiſernen Zwinger der Menagerie. — 
uch in der Marienverehrung hat Alfons ſich die Väter der Geſellſchaft zum 
Vo bild genommen. Schon 1734, als er kaum acht Jahre Prieſter war, trug 
er ſich mit dem Gedanken, etwas zur Ehre der himmliſchen Mutter zu ver⸗ 
öffentlichen. Auf ein Bedenken über die Gnadenfülle der Gottesmutter ant⸗ 


Pastor bonus 1920/1921. 3 
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34 Sankt Alfons und die Geſellſchaft Jeſu. 
wortete 4 P. Pepe S. J.: „Sagen Sie nur, ſoviel Sie wollen, zur Ehre dieſer. 


großen Mutter; reden Sie ohne Bedenken von ihrer unendlichen Gnadenfülle 
denn dieſe Anſicht wird von vielen Theologen verteidigt.. Geben Sie das 
Buch in Druck, und alles zur Ehre dieſer großen Mutter!“ Tatſächlich hat 
Alfons noch ganze 16 Jahre weiter geſammelt und ſtudiert, bis er ſeine „Herr⸗ 
lichkeiten Mariens“ 1750 veröffentlichte, worin er auch ſeinen Freund P. Pepe 


S. J. mehrfach ehrenvoll erwähnt. Auch für die Andacht zum hl. Herzen 


Jeſu, um die ſich die Geſellſchaft Jeſu jo große Verdienſte erworben, hat Alfons 
kräftig gewirkt. Er hatte bereits 1758 ſeine Novene zu Ehren des heiligſten 
en veröffentlicht, „eine der köſtlichſten Gaben feines gottinnigen Gemütes“. 

r hatte auch Papſt Klemens XIII. wirkſam beeinflußt, die Feier des Herz 
Jeſufeſtes zu geſtatten, und ſogleich, nachdem das Dekret vom 6. Februar er⸗ 
ſchienen war, hatte er ſich ſelber von Rom die Erlaubnis zur Feier des Feſtes 
erbeten. Er beging es acht Tage hindurch in ſeiner Kathedrale mit großer 
Pracht und predigte ſelbſt täglich mit außerordentlicher Begeiſterung. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſchloß ſich Alfons an die Lehrer des Jeſuitenordens an in Sachen 
der öfteren Kommunion, der Kinderkommunion, im Eifer für das betrachtende 
Gebet, für Exerzitien und Miſſionen. 

So können wir denn nicht erſtaunt ſein, wenn Alfons 1748 an den Je⸗ 
fuitenpater de Matteis in Neapel ſchreibt: ... Ich bitte Ew. Hochwürden, 
daraus zu entnehmen, daß ich es gut meine. Nähere Nachrichten über die Ge⸗ 
ſellſchaft habe ich noch nicht empfangen. Ich habe danach beinahe noch größeres 
Verlangen, als wenn fie unſere mindeſte Kongregation beträfen. Denn hier 
handelt es ſich um einen Orden, der ſozuſagen die ganze Welt 
geheiligt hat und fie noch beſtändig heiligt .. . Indem ich Ihnen 
demütig die Hand küſſe, verbleibe ich.... So begreifen wir leicht, was be⸗ 
richtet wird: Als Alfons 1762 in Rom weilte, um die Biſchofsweihe zu emp» 
fangen, kam der General der Jeſuiten, P. Ricci, derſelbe, der die Aufhebung 
ſeines Ordens auf ſo traurige Weiſe erleben mußte, dreimal perſönlich, um Alfons 


zu beſuchen. 


2. Wir verſtehen nun im voraus, daß die Aufhebung der Geſellſchaft 
Jeſu dem hl. Ordensſtifter der Redemptoriſten ein furchtbares Leid war. 
Heilige Gottes- und Nächſtenliebe kennt weder Eiferſucht, noch Neid, iſt nicht 
aufgeblaſen und handelt nicht En 1 iſt nicht ehrgeizig, nicht ſelbſtſüchtig, 
läßt ſich nicht erbitteen und denkt nichts Arges; ſie freut fich nicht der Unge⸗ 
rechtigkeit, iſt aber geduldig und gütig, wie das 13. Kapitel des 1. Korinther⸗ 
briefes aller Weltklugheit zum Trotz jubelnd und ſieghaft ausruft. Das iſt 
die Diplomatie der Freunde Gottes. 

Janſen⸗Henſe weiſen zunächſt darauf hin, was auch für unſere Zeiten 


lehrreich iſt, „daß die Mächte der Hölle den Sturm gegen die Geſellſchaft Jeſu, 


nachdem ſie zwei und ein halbes Jahrhundert ruhmvoll zu Gottes Ehre ge⸗ 
wirkt hatte, unter Entfeſſelung aller dunklen Kräfte zu führen ſchienen. Die 
anze erbarmungsloſe, hartnäckige Verfolgung wurde, abgeſehen von den Jan⸗ 
eniſten, den erbitterten Jeſuitenfeinden, durch die Bourbonenhöfe, beſonders den 
portugieſiſchen, ins Werk gelest An allen diefen Höfen waren Minifter am 
Ruder, die der ſataniſche Geiſt Voltaire und feiner Handlanger beſeelte. Mit 
dem Namen eines Katholiken geſchmückt und das Vertrauen ihrer Fürſten miß⸗ 
brauchend, ſuchten ſie unter dem Vorwande von Staatsintereſſen oder ſogar 
unter dem Schein des Eifers für die Reinheit der Lehre und der Disziplin bei 
dem päpſtlichen Hofe ſich möglichſt viel Einfluß zu verſchaffen Sie hofften doch 
einmal einen Papſt zu finden, der unter dem Druck der Furcht vor Schis ma 
und Einziehung der Kirchengüter auf ihre Pläne einging.“ Dazu kam in allen 
Ländern eine wahre Sturmflut von Hetzſchriften gegen die Geſellſchaft Jeſu. 
Es war ein derartiges Syſtem in der Sache, daß Kardinal Pacca in ſeinen 
Erinnerungen ſchreiben konnte: „Seit meiner früheſten Jugend wurden mir Ge⸗ 
fühle des Haſſes und der Abneigung faſt bis zum Fanatismus gegen den Je⸗ 
ſuitenorden eingeflößt ...“ In dieſer ſchweren Zeit war der hl. Alfons ein 
treuer Freund der Geſellſchaft. Er ſah in ihr eine Einrichtung, ganz durch⸗ 
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Sankt Alfons und die Geſellſchaft Jeſu. 


drungen vom Geiſte Chriſti, ganz dazu beſtimmt, die Kirche in jeder Hinſicht 
zu unterſtützen, und erkannte, daß fie alles in allem genommen dieſer Beitim⸗ 
mung treu nachkam. Er bewunderte ihre weiſe und kräftige Regierung, ihren 
unerſchütterlichen Organismus. St. Alfons beſaß ein zu großes Herz, einen 
zu weiten und hellen Blick, um in Fehlern von verhältnis mäßig wenigen der 
23000 Mitglieder eine Schuld des geſamten Ordens oder feiner Leitung zu 
ſehen. Der Heilige wurde an dem Orden nicht irre, als dieſer ſo furchtbar 
verfolgt und ſogar von der höchſten kirchlichen Stelle preisgegeben wurde; er 
ſollte ja nicht völlig untergehen, ſondern durch eine beſondere Fügung Gottes 
von allem Menſchlichen gereinigt werden, das auf die Dauer faſt unfehlbar in 
jedem Organismus, auch den heiligſten, ſich einſchleicht, und dann zu neuem 
Leben wiedererſtehen. In den Augen des Heiligen glich die Geſellſchaft Jeſu 
der Kirche Chriſti ſelbſt, die im Laufe der Jahrhunderte ſo oft ihrem Unter⸗ 
gang nahe ſchien, aber ſtets geläutert zu deſto herrlicherem Glanze auferſtand. 

Der Biograph des hl. Alfons, Tannoja, überſchreibt das 25. Kapitel ſeiner 
Biographie: „Aeußerſte Betrübnis Alfonſens angeſichts der Bekämpfung und 
Verfolgung der heiligen Kirche durch die Gottloſen.“ Dann heißt es: „Was 
in dieſer Zeit das Herz Alfonſens mehr als alles andere betrübte, war der 
Sturm, der damals vor ſeinen Augen in ganz Europa gegen die Geſellſchaft 
Jeſu ſich erhob und ſie mit völliger Vernichtung bedrohte. Seitdem die erſten 
Vorboten des drohenden Kampfes ſich zeigten, war ſein Gemüt in ſchmerzlichſte 
Bekümmernis verſenkt.“ Der Jeſuitenprovinzial de Matteis ſchrieb ſchon 1748 
von Alſons Teilnahme: „Er ſtarb faſt vor Schmerz.“ — „Die Kirche“, ſagte 
der heilige Stifter einer neuen Pflanzung Jeſu, „wird der Weinberg Chriſti 

enannt. Aber wenn die Arbeiter fehlen, die ihn bebauen, dann bringt er nur 
Diſteln und Dornen hervor, und darunter gedeihen die Schlangen, 
d. h. die Feinde der Kirche und des Staates. Wenn die Jeſuiten 
nicht mehr da ſind“, ſagte er mit ſchmerzlichem Nachdruck, „dann ſind 
wir verloren.“ Er ſchätzte die Stadt glücklich, wo ſich ein Kolleg 
der Geſellſchaft befand und pflegte zu jagen, abgeſehen von den Miſ⸗ 
ſionen, die die Jeſuiten mit nicht geringem Nutzen abhalten, ſtreuen ſie in den 
Schulen die Saat der Frömmigkeit aus, und ihre vielen kirchlichen Vereine für 
jeden Stand und jedes Alter ſind ebenſo viele Pflanzſtätten für den Geiſt des 
Glaubens und der Frömmigkeit in Stadt und Land.“ Am 7. Dezember 1759 
ſchreibt der Heilige an P. de Matteis: „Ueber die Nachrichten aus Portugal 
bin ich bis jetzt in beſtändiger Betrübnis geweſen. Denn alle, mit denen ich 
ſprach, brachten mir nur Trauerbotſchaften, und leider ſcheinen einige ſich dar⸗ 
über zu freuen. Ich im Gegenteil hörte die verhängnisvollen Nachrichten an, 
als ob ſie meine eigene Kongregation beträfen.“ 

Als die Wogen höher gingen, erließ Klemens XIII. 1765 die berühmte 
Bulle Apostolicum pascendi Dominici gregis munus, worin er mit Nachdruck 
Proteſt erhebt gegen die Verleumdungen, denen die Gefellichaft Jeſu ausgeſetzt 
war. Um all den Beſchuldigungen einen Damm entgegenzuſetzen, um die Ehre 
der Kirche zu wahren, um die Geſellſchaft Jeſu ſelbſt zu ſchützen, wie das die 
Gerechtigkeit und die Stimme fo vieler Bischöfe aus allen Teilen der Welt von 
ihm verlange, beſtätige er ſie aufs neue und hieß ſie gut und erklärte ſie heilig 
in ihrem Zweck, heilig in ihren Mitteln, rühmte die Arbeiten, insbeſondere die 
Exerzitien und Marianiſchen Kongregationen. Es gibt keinen herr⸗ 
licheren Lobgeſang, als dieſe feierliche Bulle des Statthalters 
Jeſu. Als Alfons dieſes Ruhmeslied des Papſtes geleſen, war er ſo übervoll 
von Troſt, daß er ſofort dem Papſte einen herzlichen Dankesbrief ſchrieb: 
„Heiligſter Vater! Die Bulle Ew. Heiligkeit zum Lobe und zur Beſtätigung der 
Geſellſchaft Jeſu hat alle Gutgeſinnten und zumal mich Armſeligen mit Freude 
erfüllt. Denn ich ſchätze ſie ſehr, da ich den großen Nutzen ſehe, den dieſe 
fremmen Ordensmänner an allen Orten, wo fie find, ftiften, ſowohl durch ihr 
Beiſpiel, als auch durch ihre unermüdliche Arbeit in den Schulen, in den Kir⸗ 
chen und in den Kapellen ſo vieler Kongregationen, die ſie leiten, ſodann auf 
der Kanzel und im Beichtſtuhl ſowie durch die geiſtlichen Uebungen die fie in 
ſo vielen Kirchen und Frauenklöſtern geben; ja, ſelbſt in den Gefängniſſen und 
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36 Sankt Alfons und die Geſellſchaft Jeſu. 


auf den Galeeren mühen ſie — voll Eifer ab. Und ich ſelber bin Zeuge da⸗ 
von; denn während meines Aufenthaltes in Neapel habe ich es mit eigenen 
Augen geſehen. 

„Gott der Herr wollte ſie in der letzten Zeit durch mancherlei Widerſpruch 
und Widerwärtigkeit prüfen. Aber Ew. Heiligkeit, das Oberhaupt der Kirche 
und der Vater aller Gläubigen, haben ſie getröſtet und dadurch auch uns alle, 

hre Söhne, indem Sie vor der ganzen Welt die Vorzüge und Verdienſte der 
eſellſchaft bezeugt haben. So haben Ew. Heiligkeit den Böswilligen den 


Mund geftopft. 


arum ſagen wir, die wir mit der Sorge für unſere Herde belaftet find, 


und die wir von der eifrigen Arbeit dieſer guten Ordensleute ſo viel Nutzen 
haben, und beſonders ich, der geringſte aller Biſchöfe, wir alle ſagen Ew. 
Heiligkeit demütigſten Dank. Wir bitten Sie inſtändig, dieſen hl. Orden zu 
beſchirmen, einen Orden, der die Kirche mit ſo vielen apoſtoliſchen Arbeitern 
geziert hat, die zum Teil ſogar für ihren Glauben geſtorben ſind und die bis⸗ 
her auf der ganzen Welt fo viel Gutes an den Seelen gewirkt haben, nicht 
nur in vielen katholiſchen Ländern, ſondern auch bei Ungläubigen und Irr⸗ 
gläubigen.“ 

Dieſer apoſtoliſche Mut des hl. Alfons für die gefährdete Geſellſchaft Jeſu 
iſt um ſo ruhmwürdiger, wenn man bedenkt, daß der Fortbeſtand ſeiner eigenen 
Kongregation noch immer an einem ſeidenen Faden hing. — 1667 verbannte 
der ſpaniſche König Karl III. die Jeſuiten aus allen ſeinen Staaten. Am 
2. Juli 1767 ſchrieb der hl. Alfons an eine Kloſterfrau in der Hauptſtadt: 
„Sagen Sie dem P. Savaſtano, daß ich nicht unterlaſſe, beſtändig für ihn und 
die Geſellſchaft zu beten, und ich hoffe, daß Gott mich tröſten werde. Ich 
ſchreibe an keinen ſeiner Patres mehr; denn ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll. 
und ich fürchte, die Betrübten noch mehr zu betrüben. Ich kann daher nichts 
anderes tun, als die Gerichte Gottes anbeten und ihrer im Gebete gedenken.“ 

Am 2. Februar 1769 ſtarb Klemens XIII., von Schmerz aufgerieben, als 
Schlachtopfer ſeiner unerſchütterlichen Feſtigkeit. Ihm folgte Kardinal Gan⸗ 
ganelli als Klemens XIV. Das Ränkeſpiel der bourboniſchen Höfe von Frank⸗ 
reich, Spanien, Neapel und Parma im Verein mit Portugal und Venedig ging 
weiter. Ihr niederträchtiges Treiben ſuchte den Papſt mehr und mehr in ihre 
Netze zu verſtricken und ihm durch die Drohung eines Schismas Furcht einzu⸗ 
jagen und Gewalt anzutun. In einem harten Kampfe von drei Jahren ſuchte 
der Papſt ſtets Zeit zu gewinnen. Endlich gab er nach und unterzeichnete mit 
bebender Hand das Breve Dominus ac Redemptor noster, das die Geſellſchaft 
Jeſu aufhob am 21. Juli 1773. Tannoja erzählt uns aus dieſer Zeit vom 
Hl. Kirchenlehrer: „Er war auch voll Leid und untröſtlich wegen des allge⸗ 
meinen Sturmes, der in der ganzen Welt die Geſellſchaft Jeſu bedrohte. a 
nicht die geringſte Pofinung ſich zeigte, das Unwetter werde ſich demnächſt 
legen, ſo konnte er keine Ruhe Bew und alle jeine Worte bezeigten die Tiefe 
feines Schmerzes. „Alles“, ſagte er, „iſt böswillig von den Jan⸗ 
ſeniſten und von den vielen Un⸗ und Irrgläubigen angeſtiftet 
worden. Wenn es dieſen Menſchen glückt, die Geſellſchaft Jeſu zerſtört zu 
ſehen, dann haben ſie ihr Ziel erreicht. Wenn dies Bollwerk fiele, in welche 
Verwirrung würde dann mit der Kirche auch der Staat geraten! Würden 
die Jeſuiten vernichtet, dann würden Papfſt und Kirche in noch 
größere Not kommen.“ 

Ueber die Aufhebung ſelbſt ſchreibt P. Tannoja: „Wie unergründlich ſind 
Gottes Gerichte! In der Meinung etwas zu tun, was Gott wohlgefällig und 
der Kirche von Nutzen ſei, hob Klemens XIV. die Geſellſchaft Jeſu auf. Bei 
dieſem furchtbaren Schlag war Alfons tief erſchüttert und wie verſteinert. Die 
Kunde bewirkte, daß er eine Zeitlang wie ohne Leben und Empfindung blieb. 
Er ſprach kein Wort; aber in ſeinen Zügen konnte man die große Betrübnis 
leſen, die fein Herz empfand. Als er das Aufhebungsbrege in die Hand bekam, 
betete er ſchweigend einige Zeit die Gerichte Gottes in der Entſcheidung des 
Papſtes an. Sein erſtes Wort danach war: „Wille des Papſtes, Wille Gottes!“ 
— Als einmal, erzählt Tannoja von feinem Generalvikar und anderen hochge⸗ 
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ſtellten Perſonen, der Schritt des Papſtes bekrittelt wurde, ſagte der heilige 
Biſchof: „Armer Papſt, was konnte er in der ſchlimmen Lage, in der er ſich 
befand, tun, da alle Regierungen einſtimmig die Aufhebung verlangen? An 
uns iſt es, ſtillſchweigend die verborgenen Gerichte Gottes anzubeten und ruhig zu 
bleiben. Gleichwohl ſage ich: Ein einziger Jeſuit, der übrig bleibt, dieſer eine 
iſt imſtande, die Geſellſchaft Jeſu wiederherzuſtellen.“ 

Alfons erkannte, daß das Wort vom ſterbenden und darum fo frucht- 
bringenden Weizenkorn auch von der Geſellſchaft Jeſu gelte, daß ihr ſcheinbarer 
Tod der Uebergang ſein werde zu einem neuen verjüngten Leben. Wie früher 
einzelne ihrer Mitglieder, fo ſtarb fie jetzt ſelbſt in Alfons’ Augen als Blut. 
zeugin für die Sache Chriſti und der Kirche, als Opfer des Haſſes der Böſen 
und ihres eigenen Gehorſams gegen den Papſt. Aber wie auch Jeſus, deſſen 
Namen ſie trug, bewahrte ſie den Samen der glorreichen Auferſtehung in ihrem 
ſterbenden Schoße. 

Alfonſens Urteil über die Entſcheidung des Papſtes iſt von den angeſehen⸗ 
ſten Schriftſtellern der Geſellſchaft Jeſu ganz zu dem ihren gemacht worden, 
z. B. von P. Cordara, P. de Ravignan und dem General P. Roothaan. 

Dreizehn Jahre vorher war dem General Ricci von einem beiligmäßigen 
Mitgliede der S. e P. Paradiſi, die Mitteilung gemacht worden: „Um 
den Geiſt der Geſellſchaft, die Demut, den Glauben und die Frömmigkeit aller, 
Kinder der Kirche zu erneuern, hat Gott dem Teufel Macht gegeben gegen uns. 
die Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu, die furchtbarſte Verfolgung zu entfachen- 
Verleumdung, vollſtändige Ausplünderung und Verbannung werden die ge⸗ 
ringſten unſerer Heimſuchungen ſein. Doch wird die Geſellſchaft dadurch nicht verr 
nichtet werden. Im — Gott wird unſeren Leiden ein Ende ſetzen zu, 
Verherrlichung der Geſellſchaft“ (S. 76). „Hat Gott nicht die Geſellſchaft läutern 
nicht züchtigen wollen?“ ſchrieb P. Roothaan 1852. „Wollte er nicht zugleich 
die Welt ſtraſen?“ — So verſtehen wir auch St. Alfons Worte bei der Nach» 
richt von der Aufhebung: „Vielleicht hatte Gott von der Geſellſchaft eine noch 
größere Vollkommenheit verlangt und hat er ſie darum ſo ſehr geprüft.“ Und 
von ſeinem Werke ſchrieb er um dieſe Zeit: „Ob wir beſtehen bleiben, hängt 
vorerſt von Gott ab und dann von unſerem Betragen. Tun wir darum unſer 
Beſtes, um mit Gott vereinigt zu bleiben, unſere Regel zu beobachten, liebe- 
voll gegen alle zu ſein und uns mit unſerer bedrängten Lage 
zufrieden zu geben, und vor allem ſeien wir demütig! Ein wenig 
Hoffart kann uns zu Grunde richten, wie es die Jeſuiten zu Grunde gerichtet 
hat.“ Aber auch der den Brief erhielt, P. Franz de Paola in Seifelli, brachte 
durch ſeinen Mangel an Demut furchtbares Leid über den hl. Stifter und den 
neapolitanifchen Teil der Kongregation. Die durch ihn veranlaßten Maßregeln 
des Apoſtoliſchen Stuhles kamen einer teilweiſen Aufhebung der Kongregation 
gleich, und der heilige Stifter Alfons von Liguori blieb bis zu 
ſeinem Tode beim Papſte in Ungnade. 

Die Geſchichte Klemens’ XIV. wird nach einer der neueſten Biographien 
des hl. Alſons von P. Berthe C. SS. R. überaus traurig ſeit der Unter zeich⸗ 
nung des unſeligen Breves: Der unglückliche Papſt ſah nach der Tat nichts als 
die traurigen Folgen der Unterdrückung des berühmten Ordens, er hörte die 
ſchmerzlichen Seufzer der Katholiken und das Frohlocken der Kirchenfeinde. 
Nun fragte er ſich, wie wohl Gott die Tat beurteilen werde, die er ſich hatte 
abnötigen laſſen. Der arme Papſt ſagte einmal: „Die Aufhebung wird mein 
Tod ſein!“ In der Tat wurde unter der Laſt dieſer Kümmerniſſe ſeine Seele 
erdrückt. Düſtere Traurigkeit überfiel ihn und machte ihn völlig kraftlos; jede 
Beſchäftigung, die ganze Regierung gab er auf, und in tiefes Nachdenken ver⸗ 
ſunken, rief er bisweilen aus: Compulsus feci! „Sie haben mich dazu ge⸗ 
zwungen!“ 

Angeſichts der bedrängten Lage der Kirche und ihres Oberhauptes nach 
der Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu war Alfonſus von tiefſtem Schmerze 
erfüllt, ſchreibt Tannoja. Er ließ nicht nach zu beten und beten zu laſſen für 
den Papſt. Am 23. Juli 1773 ſchreibt er: „Ich weiß nichts zu ſagen als: 
„Armer Papſt, armer Papſt! Von allen Seiten wird er bedrängt, und ich bete 
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Aus Proteſtantismus und katholiſcher Kirche. 


beſtändig für ihn, daß Gott ihm helfe. Kein Wander, daß er keine Geſchäfte 

mehr erledigen, ja mit niemand mehr reden will. Er bleibt ſtets in ſeinem 
erg und will niemand mehr anhören. Darum muß man in befonderer 
eife für den Papſt und für die Kirche beten.“ — 


* * 

Der Benediktinerpapſt Pius VII. hat am 7. Auguſt 1814 durch die Bulle 
Sollieitudo omnium ecclesiarum die allgemeine Wiederherſtellung der Gefell» 
ſchaft Jeſu für die ganze Welt verordnet. Nach hundert Jahren hat ſie heute die 
Mitgliederzahl der alten Größe wieder erreicht und in dieſer Zeit von den 
Päpſten die alten Lobſprü he in neuen Urkunden wieder empfangen. Anläßlich 
der Jahrhundertfeier ſchrieb der große Pius X: „Wir benutzen ſehr gerne 
dieſe Gelegenheit, Eurem Orden, der de 2 ſeiner hervorragenden Verdienſte 
um die Kirche ein Recht auf die höchſte Achtung aller Guten beſitzt, unſere 
wohlwollende Liebe zum Ausdruck zu bringen. Wir möchten die Geſellſchaft 
zunächſt aufrichtig zu all dem Guten beglückwünſchen, das ſie in dieſen hundert 
Jahren zur —— der Ehre Gottes und des Heiles der Seelen auf fo 
vielen Gebieten gewirkt hat: durch ihre Miſſionen, durch den Untercicht der 
Jugend, durch die Pflege der Philoſophie und Theologie nach den Lehren des 
hl. Thomas, durch die tägliche prieſterliche Wirkſamkeit, beſonders in den geiſt⸗ 
lichen Exerzitien, durch gute, gelehrt und kraftvoll geſchriebene Bücher. Vor 
allem aber wünſchen wir ihr dazu Glück, daß ſie ſoviel unwürdige Schmähungen 
von ſeiten der Böſen erduldet hat und noch immer erdulden muß.“ 

— — Und haben die Viter der Geſellſch ift Jeſu den großen Heilizen, 
der ſich ſelbſt il predicatore delle lo li della Compagnia nannte, ſowie feine 
Söhne anerkannt? Das iſt bei edlen, nach Chriſti Bild geſtalteten Menſchen 
— und hier handelt es ſich auf beiden Seiten um innige, ganz bevorzugte 

reunde Jeſu, des Erlöſers — ſelbſtverſtändlich! Wenn da auch mal wiſſen⸗ 
chaftliche Differenzen vorhanden ſind — in dabiis libertas! und wenn auch 
vielleicht hie und da mal ein Uebergriff in der Praxis ſich fühlbar machte — 
in omnibus caritas! Es würde uns zu weit führen, die Zeug niſſe der Väter 
der Geſellſchaft Jeſu über die — — hl. Alphons, ſeiner Werke und 
ſeiner Stiftung, insbeſondere aber ſeiner Moral anzuführen. — 

Der herrliche Neuaufbau der Geſellſchaft Jeſu nach der Aufhebung aber 
mag uns in unſerem beſiegten, verleumdeten Vaterland eine Tatſa he glück⸗ 
ſtrahlender Verheißung fein! Per crucem ad lucem! . 


Aus Proteltantismus und katbolifcher Kirche. 


Erinnerungen und Bekenntnisse. 
Von Arnold Nettelbeck, Pfarrer a. D., Coblenz⸗Pfaffendorf. 
3 


3 find meiſt häßliche Kampfesarten, deren man ſich bedient. 
Mit Spott und Hohn, mit Unwahrheit und Haß geht man zu Werke. 

| a) Die gewöhnliche Weiſe habe ich ſchon erwähnt. Um die kathol. 
Lehre bekämpfen und verſpotten zu können, wird ſie erſt entſtellt. Unwich⸗ 
tiges und Unweſentliches wird als Hauptſache im katholiſchen Glauben hin⸗ 
geſtellt, deſſen eigentlicher Sinn aber verſchwiegen. Gegen dieſes Zerrbild 
kann dann der Kampf nai.clich leicht geführt werden. So wird z. B. der 
Schein erweckt, als ob in der bloßen Verrichtung äußerlicher Werke deren 
Verdienſt geſetzt würde; als ob gewiſſe Ausdrücke in der Verehrung Mariä 
weſentlich ſeien; als ob die Tradition der katholiſchen Kirche lediglich aus 


1) Vergl. P. b. 1920 Januarheft S. 145 und Märzheft S. 271. 
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menſchlichen Zutaten und kirchlichen Satzungen beſtehe; als ob die äußer⸗ 
liche Zugehörigkeit zur Kirche dem Katholiken zur Seligkeit genüge; als ob 
zur Tilgung der Sündenſtrafen die Genugtuungen der Heiligen, und beim 
heiligen Meßopfer die Handlung des Prieſters den Verdignften Chriſti nach⸗ 
helfen ſollten und anderes mehr. 

b) Oder, was in Wirklichkeit katholiſche Lehre iſt und immer war, 
wird als evangeliſcher Glaube bezeichnet und einem verdrehten und ver⸗ 
zerrten, als „römiſchen“ Irrtum hingeſtellten Satze gegenüber geprieſen, 
wie es z. B. oft mit der katholiſchen Lehre vom Verdienſte Chriſti oder 
mit der vom Glauben und von den guten Werken geſchieht. 

c) Selbſt vor ausgeſprochenen Fälſchungen ſchrecken die Kämpfer oft 
nicht zurück, mag dies nun mit Bewußtſein und gegen beſſeres Wiſſen oder 
unbewußt geſchehen. An letzteres zu glauben würde freilich ſchwer halten, 
wenn man nicht wüßte, wie groß manchmal bei den Gegnern die Vorein⸗ 
genommenheit und Unwiſſenheit in katholiſchen Dingen iſt. Hierher rechne 
ich z. B., die katholiſche Kirche behaupte, das Leſen der Heiligen Schrift 
ſei ſchädlich; das Ueberſetzen derſelben ſei ſchon irgend einmal im allge⸗ 
meinen verboten worden; oder Rom ſtelle Menſchenſatzung über Gottes 
Wort; die Hauptſache im Papſttum ſei der Zeremoniendienſt, der mit viel 
Aberglaube vermiſcht ſei; die Predigt werde in der katholiſchen Kirche ge⸗ 
ring geſchätzt. | 

Nein, nie und nimmer iſt der katholiſche 


Gottesdienſt 


bloßer „Zeremoniendienſt“; nie iſt der Zeremoniendienſt die Hauptſache in 
der katholiſchen Kirche geweſen. Freilich weiß die Kirche, daß ſie aus 
Menſchen, und daß der Menſch aus Leib und Seele beſteht. Sie weiß, 
daß der Weg zur Seele durch die Sinne geht. Sie weiß, daß niemand 
Waſſer gereicht bekommt ohne Gefäß, noch Wahrheit ohne Worte oder 
Gnade ohne ſichtbares Zeichen. Dem Menſchen ſind äußere Formen, mögen 
ſie beſchaffen ſein, wie ſie wollen, einmal nötig. Auch der Proteſtantismus 


kommt daran nicht vorbei und muß dazu immer wieder bei der katholiſchen 


Kirche Anleihen machen, um ſeiner Verknöcherung im Gotteshauſe und 
Gottesdienſte abzuhelfen. Wer das Gefäß zerbricht, verdirbt auch den 
Inhalt. 

Wohl hat die katholiſche Kirche geſucht, den köſtlichen Inhalt auch in 
koſtbare Gefäße zu gießen, darum hat ſie ihren Gottesdienſt mit einem 
reichen Kranze von Zeremonien umgeben. Aber die Schönheit der Form 
ſoll Geiſt und Gemüt zur Schätzung und zur dankbaren Hinnahme deſſen 
führen, was durch die ſinnenfälligen Zeichen vermittelt wird. Zu Gott ſollen 
die Zeremonien führen und göttliche Gnaden dem Menſchen zuführen, nicht 
Selbſtzweck ſollen fie fein. So iſt der katholiſche Gottesdienſt das Höchſte 
geworden, was Religion im Bunde mit Poeſie und Kunſt zu denken ver- 
mag. Der katholiſche Gottesdienſt braucht nur verſtanden zu werden — und 
jedes Schulkind lernt ihn verſtehen, nur die Proteſtanten ſtehen verſtänd⸗ 
nislos beiſeite —, um unbedingt zur Bewunderung hinzureißen. Er hat 
die Eigenſchaft, daß er den ſtrengſten, den geiſtig höchſt gebildeten Philo⸗ 
ſophen ebenſo vollſtändig befriedigt, als er dem Herzen des ſchlichten Bauern⸗ 
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kindes Genüge tut. Er gibt der religiöſen Belehrung, der Predigt des 


Evangeliums, dem ſtillen und gemeinſamen Gebet ihre gebührende und ge⸗ 
nügende Berechtigung. Und ganz allein von allen Arten der Gottes⸗ 
verehrung hat er das ſichere Bewußtſein der unmittelbaren, lebendigen und 
perſönlichen Gegenwart Gottes. Der proteſtantiſche Ritus hatte allenfalls 
einen Sinn als Reaktion gegen teilweiſe Veräußerlichung des Kultus in 
den letzten Zeiten des Mittelalters; aber er iſt zugrunde gegangen, weil 
er Chriſtus im Sakramente des Altars verloren hat. Darum hat der pro⸗ 
teſtantiſche Geſang auch der ſchönſten Kirchenlieder, die proteſtantiſche Pre⸗ 
digt auch des trefflichſten Kanzelredners faſt nur eine Wirkung auf die 
religiöfe Vernunft, faſt keine auf das religiöſe Gemüt. Wo aber der Gottes⸗ 
dienſt in die Hand ungläubiger Paſtoren geraten iſt, da gähnen einem leere 
Bänke an, da iſt alles öde und kalt, nur der kalte Verſtand findet da, ſo⸗ 
weit er ſich nicht im Widerſpruch abwendet, ſein Recht. Davon wird ſich 
jeder leicht überzeugen können, daß das ſtille Anhören einer ſtillen Meſſe 
unendlich mehr reiigiöfe Erhebung, Sammlung des Geiſtes, Verſenkung in 
Gott und zur Selbſtbeſchauung in ſich ſelbſt und Stärkung für das Leben 


bietet, als der aufs beſte und glücklichſte mitgemachte proteſtantiſche Gottes⸗ 


dienſt. Und wie armſelig erſcheint, ganz abgeſehen von allem anderen, eine 
Kirche, die nur alle ſieben Tage einmal offene Türen hat und ein Wort des Troſtes, 
eine Stätte des Gebetes darbietet, während das unerbittliche Leben fort 
und fort die Herzen martert, während die Macht des Schickſals fort und 
fort Wunden ſchlägt, die nur in Gottes Tempel zu heilen ſind! Von der 
Großartigkeit des katholiſchen Kultus, wo er ſeine Pracht entfaltet, wo er 
im Fronleichnamsfeſte als glänzende Strahlenſonne über die Welt aufgeht, 
ſoll hier nicht die Rede ſein. Wer ſich nur einfach erinnert, wie mit jedem 
neuen Morgen die heilige Meſſe ihren ſegenſpendenden Kreislauf über die 
Erde beginnt und das ſtets erneute Opfer der Erlöſung vor den Thron 


Gottes trägt, dem wird auch in dieſer Beziehung die Wahl zwiſchen den 


Konfeſſionen nicht ſchwer fallen, der iſt in der katholiſchen Kirche des wahren 
Gottesdienſtes gewiß. 
Hier und da zeigt ſich glücklicherweiſe auch bei den Proteſtanten beſ⸗ 
ſeres Verſtändnis des katholiſchen Gottesdienſtes, beſonders bei denen, die 
ihn öfter guten Willens mitfeiern. So hat ſich ein evangeliſcher „Nicht⸗ 
eiſtlicher“, Dr. Fritz Sattig, im „Evangeliſchen Wochenblatt für Schleſien“ 
Nr. 18 vom 30. April 1917) in beachtenswerter Weiſe über den katho⸗ 
liſchen Gottesdienſt geäußert und das Märchen abgewieſen, als ob die 
Katholiken der heiligen Meſſe meiſt verſtändnislos beiwohnten. Der Ver⸗ 
faſſer, der zur Zeit (1917) im Felde ſteht und dort ſeine Beobachtungen 


gemacht hat, ſchreibt: „Unſere (proteſtantiſchen) Theologen ſind meiſt mit 
dem wirklichen Katholizismus, feinem Weſen und feiner beſſeren 


— wiſſenſchaftlichen und erbaulichen — Literatur recht wenig bekannt. 
Ohne eigene Sachkenntnis und Nachprüfung werden Urteile nachgeſprochen. 
Aus den Mitteilungen des Evang. Bundes lernt man nur die Schatten⸗ 
ſeiten und Auswüchſe der katholiſchen Praxis kennen, und an ſolchen iſt 
doch auch bei uns — wenn ſie auch meiſt nach der anderen (nämlich un⸗ 
gläubigen) Richtung liegen — kein Mangel. Auf Reiſen ſollte kein Geiſt⸗ 
licher es verſäumen, katholiſche Gottesdienſte zu beſuchen und beſonders die 
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Meſſe zu ſtudieren. Manche immer wiederholte Behauptungen, wie, daß 
die lateiniſche Kirchenſprache dem Volke die Meſſe unverſtändlich macht, 
würden dann verſtummen. Ich entſinne mich eines Meßbeſuches in Weſt⸗ 
preußen, wo ich beobachtete, wie ein Fußartilleriſt an der Hand ſeines 
polniſchen Gebetbuches der Handlung genau folgte ... Auch ſollte man 
ſich fragen, wie es kommt, daß der katholiſche Gottesdienſt offenbar mehr 
Anziehungskraft auszuüben ſcheint, als unſer Predigtgottesdienſt.“ 

Auf die falſche Anſchuldigung bezüglich der Heiligen Schrift und der 
Geringſchätzung der Predigt in der katholiſchen Kirche will ich ſpäter noch 
etwas näher eingehen. 

d) Beſonders verführeriſch iſt es, wenn die Streiter im Kampf ſo 
tun, als ob in der katholiſchen Kirche wohl einiges Gute, echt Evangeliſche, 
aber neben „viel römiſchem Sauerteig“ vorhanden ſei. Und doch iſt tat⸗ 
ſächlich alles Gute, das in der lutheriſchen und in den anderen prote⸗ 
ſtantiſchen Irrlehren ſich findet, aus der katholiſchen Kirche herüber⸗ 
genommmen bis hin zur Bibel, die ja allein die katholiſche Kirche unter 
der Leitung des Heiligen Geiſtes als Kanon geſchaffen hat. Alles Gute, 
alles Chriſtliche im Proteſtantismus iſt das pure Gold der katholiſchen Kirche. 
Ja, die evangeliſche „Kirche“, oder beſſer der gläubige, poſitiv chriſtliche 
Proteſtantismus hat ſogar in den letzten Jahrzehnten in der ſog. ſtillen 
Reformation eine gewiſſe Rückkehr zu den alten katholiſchen Wahrheiten 
vollzogen und damit ſtillſchweigend eingeräumt, daß Luther und die anderen 
Neuerer unrecht hatten. 

So vor allem in der proteſtantiſchen Hauptlehre, dem articulus stan- 
tis et cadentis ecclesiae, der 

Rechtfertigung. 

Der däniſche proteſtantiſche Biſchof Martenſen hat dieſe Wandlung 
begonnen und durch ſeine Schriften auch unter den deutſchen Theologen 
heimiſch gemacht. Ein ſachlicher Unterſchied zwiſchen der katholiſchen und 
der jetzt geltenden lutheriſchen Auffaſſung iſt kaum noch vorhanden. Der 
Streit gilt nur noch Worten. Das „allein durch den Glauben“ iſt nur 
noch leeres Kampf⸗ oder beſſer Rückzugsgeſchrei des Gegners, der die Nie⸗ 
derlage vor ſeinen Truppen noch nicht ganz eingeſtehen will. Abgeſehen 
von Luthers falſcher Ueberſetzung iſt die proteſtantiſche Erklärung dieſes 
Wortes St. Pauli (Röm. 3, 28) vollſtändig falſch. Die Theologen ſollten 
endlich der Wahrheit die Ehre geben und das arme proteſtantiſche Volk 
nicht immer weiter im Irrtum halten. Das Wort „allein“ ſteht gar nicht 
in der Heiligen Schrift. Luther hat es bei ſeiner Ueberſetzung nur hinein⸗ 
geſchoben, um fein „Evangelium“, d. h. feine neue Rechtfertigungslehre, 
in die Heilige Schrift hineinzubringen. Man ſagt nun als Entſchuldigung, 
der Sinn fordere das Wörtchen „allein“. Nein, der wirkliche Sinn 
durchaus nicht. Denn der hl. Paulus redet in dieſer Stelle von den durch 
das Chriſtentum beſeitigten Werken des moſaiſchen Geſetzes, z. B. den ge⸗ 
ſetzlichen Reinigungen, der Beſchneidung uſw., er will aber keineswegs den 
chriſtlichen Glauben in Gegenſatz bringen zu den guten Werken, welche aus 
dieſem chriſtlichen Glauben hervorgehen. Ganz einfach ausgedrückt, will 
St. Paulus ſagen: Wir werden gerecht ohne des Geſetzes Werk, d. h. nicht 
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durch den Alten Bund, ſondern durch den Glauben, d. h. durch das Neue 
Teſtament, durch die Erlöſung, die in Chriſtus Jeſus geſchehen iſt, aus 
der heraus wir dann Kraft ſchöpfen, gottgefällig Gutes, gute Werke zu tun. 

Nach zahlloſen Stellen der Heiligen Schrift, z. B. 1 Kor. 13, 2; 
Röm. 2,6; Jakobusbrief; Bergpredigt wird jetzt auch proteſtantiſcherſeits 
dem chriſtlichen Leben und den Werlen ganz im katholiſchen Sinne 


eine rechtfertigende Kraft zugeſchrieben. 1) 


Luther freilich verfuhr anders mit dieſen Stellen der Heiligen Schrift, 
in welchen ein in guten Werken und einem ſittlichen Leben tätiger Glaube 
als Bedingung der ewigen Seligkeit gefordert wird. Luther dekretierte dieſe 
Stellen der „teuren Bibel“, weil ſie ihm in ſeine neue Lehre nicht paßten, 
einfach hinweg, oder er half ſich durch ſtarke Redensarten über dieſelben 
hinaus. Als Beiſpiel dafür diene obige Stelle 1. Kor. 13, 2, wo es heißt: 
„Wenn ich alle Glaubenskraft hätte, ſo daß ich Berge verſetzen könnte, 
hätte ich aber die Liebe nicht, ſo wäre ich nichts.“ Luther ſagt hierüber: 
„Welchen Spruch die P;piſten halten, daß er ihnen eine eiſerne Mauer ſei. 
Aber unverſtändig grobe Eſel find es. (Nicht wahr, ein ſchönes Beweiſen!) 
Sie können in St. Pauli Schriften gar nichts reden, verſtehen, noch ſehen, 
ſie tun St. Pauli Schriften Gewalt an“ (Witt. Ausg. 1, 47). Als Luther 


die Stelle im Römerbrief 2, 6 las, daß Gott einſt jedem nach feinen 
Werken vergelten werde, erklärte er, er könne deshalb dieſen gerechten 
und zornigen Gott nicht leiden (Walch 13, 60). Am ſchlimmſten war Luther 
‚auf den Brief des hl. Apoſtels Jakobus zu ſprechen, den er wiederholt 


Strohepiſtel nannte — eine ſchöne Achtung vor „unſerm teuren Gottes 
Wort“! „Jakobus narrt, wenn er ſagt, die Früchte machen gerecht; mögen 


ſich die tollen Papiſten mit ihrem Jakobo wegtrollen“ (Witt. Ausg. 6, 282). 


„Dies ſoll dir eine gewiſſe Regel ſein, nach welcher du dich zu richten haſt, 


daß, wenn die Schrift befiehlt und gebietet, gute Werke zu tun, du 


dies alſo verſtehſt; daß die Schrift verbietet, gute Werke zu tun“ 
(Witt. Ausg. 2, 171 b). „Willſt du nicht gegen das Evangelium fehlen, 
ſo En vor den guten Werken; fliehe ſie wie die Peſt“ (Jen. Ausg. 
. 318 
Dieſe wenigen Worte von vielen als ein kleiner Beweis, wie der 
„große Reformator“ über die Rechtfertigung, die guten Werke und die 
Bibel dachte. Da war es wahrlich nötig, daß man endlich in unſerer Zeit 


den „Reformator“ auch wieder reformierte und wieder zur alten katho⸗ 


liſchen Wahrheit zurückkehrte oder ſich ihr doch wenigſtens näherte. Freilich 
ätte man das dem proteſtantiſchen Volke nicht verheimlichen ſollen! 

Auch in der Lehre von der Verſöhnung iſt man zu der einfacheren, 
klareren, geſunderen Betrachtungsweiſe der katholiſchen Vorzeit zurückgekehrt. 
Vor allem auch in der Lehre von den guten Werken, ohne deren ſtille 
Richtigſtellung in dem alten katholiſchen Sinne es wohl noch heute keine 
proteſtantiſchen Diakoniſſen, ja die ganze proteſtantiſche innere Miſſion, 
übrigens beides Nachahmungen katholiſcher Werke, nicht geben würde. Mein 
Schwiegervater, der verſtorbene Superintendent Simon⸗Bielefeld, der Grün⸗ 
der der bekannten ſog. Bodelſchwinghſchen Anſtalten in Bielefeld, hat als 


nn 1) Vgl. „Eine heilige allgemeine Kirche!“ Eine Reformationd und Unions⸗ 
ſätularſchäft von Alexander Löwentraut, prot. Pfarrer. Leipzig 1917. S. 30 ff. 
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Mitteilungen. 


Geiſtlicher des Zentralausſchuſſes für innere Miſſion, wie er oft erzählte, 
genug zu kämpfen gehabt, um bei den orthodoxen Lutheranern die Vor⸗ 


urteile gegen dieſe guten Werke zu brechen. Wenn die armen Diakoniſſen 


es wüßten, wem ſie ihren edlen Beruf im Grunde zu danken haben, näm— 
lich der katholiſchen Kirche, deren alte, rein chriſtliche Lehren ihr abgefal- 
lener Zweig wieder angenommen hat, ſo würden ſie ſich gewiß der alten, 
lieben, heiligen Mutter wieder von Herzen zuwenden. 


loooooooooooooo] 


Mitteilungen 


Entscheidungen des Heiligen Stuhles. 


1. Rundſchreiben des Papſtes „Pacem, Dei munus pulcherrimum“ 
vom 23. Mai 1920, AAS 209—218. 

Wir freuen uns überaus, daß endlich nach mehr als vier Jahren der 
— den Völkern zu erſcheinen beginnt, erfleht von ſo vielen Gebeten der 

uten und Bitten der Frommen ſowie Tränen der Mütter. Leider wird dieſe 
un arg getrübt, da die Keime alter Feindjichıften fortdauern; denn der 
riede kann nur Beſtand haben, wenn die gegenſeitige Liebe wiederkehrt. Wih⸗ 

rend des ganzen Krieges war unſer Bemühen darauf gerichtet, die Völker 
möglichſt bald zur Wiederherſtellung der brüderlichen Beziehungen durch Bitten, 
Mahnungen, geeignete Friedensvorſchläge und andere zweckdienliche Verſuche 
zu bewegen, ſowie mit väterlicher Sorge die vielfältigen und großen Trübſale 
und Leiden der Nachkriegszeit in etwa zu lindern. Dieſelbe Liebe, die uns 
bewog, für die Wiederkehr des Friedens und die Milderung der Kriegsſchrecken 
einzutreten, drängt uns, alle Kinder der Kirche und die geſamte Menſchheit 
aufzurufen, „ſie möchten doch den beſtehenden Haß aus den Herzen verbannen 
und die Eintracht und gegenſeitige Liebe erneuern.“ 

J Wenn die alte Feindſchaft fortdauert, iſt der Schaden ſehr groß ſowohl 
für die Förderung der menſchlichen Bildung und Geſittunz als beſonders für 
das Chriſtentum, deſſen ganze Kraft auf der Liebe beruht, die der Herr wie 
nichts anderes immer wieder eingeſchärft hat; er nannte fie ein ne les. fein 
Gebot, woran man die Chriſten erkennen werde. Wie betonte er die Liebe in 
feiner Abſchiedsrede, daß alle eins ſeien (Joh. 17, 21—23); ähnlich die Apoſtel: 
Vor allem aber habt gegeneinander ſtets die Liebe (1 Petr. 4, 8), ſie iſt das 
Band der Vollkommenheit (Kol. 3, 14), ſie iſt aus Gott (1 Joh. 4, 7). Und wie 
haben die erſten Chriſten die Liebe geübt! 

Was über die Pflicht der gegenſeitigen Liebe angeführt wurde, gilt alles 
auch für das Vergeſſen von Beleidigungen; wie beſtimmt ſpricht der Herr: Ich 
aber Tage euch, liebet eure Feinde ulm. (Matth. 5, 44—45); wer das nicht tut, 
iſt ein Menſchenmörder und hat nicht das ewige Leben (1 Joh. 3, 15); vergib 
uns unſere Schulden, wie auch wir vergeben unſern Schuldigern. Das mag 
ſchwer fein, aber Chriſtus gibt uns nicht bloß feine Gnade, ſondern bietet uns 
auch ein Beiſpiel: Vater, verzeih' ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie tun (Luk. 23, 34). 
Wir müſſen alſo verzeihen und nach Kräften Gutes tun. Wer ſeinem Namen 
als Chriſt Ehre ma hen will, muß jo gegen jene handeln, die ihm im Kriege 
Leid zugefügt haben. Meine Kindlein, lieben wir einander nicht bloß im Wort 
und mit der Zunge, ſondern in der Tat und Wahrheit (1 Joh. 3, 18). Das 
iſt beſonders jetzt notwendig, wo wir alle bedrängt ſind und leiden. 

Wenn man das Elend betrachtet, das auf dem Menſchengeſchlecht laſtet, 
kommt einem unwillkürlich der Gedanke an jenen Wanderer im Evangelium 
(Luk. 10, 30 ff.), der von Jeruſalem nach Jericho ging, unter die Räuber fiel, 
ausgeplündert, verwundet und Halbtot liegen blieb. Wie jenen der Samariter 
N der ein Sinnbild Chriſti war, jo will heute die Kirche helfen, die 

hriſti Geiſt bewahrt als Erbin. „Daher bitten und beſchwören Wir Euch, 
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ehrwürdige Brüder, um der Liebe Chriſti willen, daß Ihr mit allem Eifer und 
Fleiß Euch angelegen ſein laßt, alle Eurer Sorge Anvertrauten nicht bloß an⸗ 
zufeuern, den Haß abzulegen und erlittene Unbilden zu verzeihen, ſondern fie 
noch wirkſamer anzutreiben, alle jene Einrichtungen chriſtlicher Wohltätigkeit 
u fördern, die den Bedürftigen Hilfe, den Trauernden Troſt, den Schwachen 
chutz, allen, die fo ſchwere Kriegsverluſte erlitten, Beiſtand jeglicher Art ge⸗ 
währen. Wir wollen ganz beſonders, daß Ihr die Prieſter ane die Spen⸗ 
der des chriſtlichen Friedens, daß ſie unermüdlich die Liebe zum Nächſten, ſelbſt 
zum Feinde, empfehlen, da hierin der Inbegriff des chriſtlichen Lebens vor⸗ 
ugsweiſe enthalten iſt, und jo allen alles werdend den übrigen durch ihr Bei⸗ 
[ie voranleuchten, dem Haß und der Feindſchaft den Krieg anſagen und 
erall ſcharf entgegentreten. Damit werden ſie ſowohl dem liebreichſten Herzen 
ein wie jenem, der ohne ſein Verdienſt auf Erden deſſen Stelle vertritt, den größten 
efallen erweiſen. Hier find übrigens auch die Katholiten, die Bücher veröfſent⸗ 
lichen oder in Zeitſchriften oder Zeitungen ſchreiben, zu mahnen und dringend auf⸗ 
zufordern, daß ſie als Auserwählte Gottes, Heilige und Geliebte, herzliche Erbar⸗ 
mung und Güte annehmen (Kol. 3, 12) und beim Schreiben zum Ausdruck bringen, 
nicht bloß dadurch, daß ſie falſche und nichtige Anſchuldigungen meiden, ſon⸗ 
dern auch jede Schärfe und Schmähung in den Worten, die ja einerſeits dem 
Geſetz Chriſti zuwiderlaufen, anderſeits nur die alten, kaum vernarbten Wun⸗ 
den wieder aufreißen können, zumal da die Erinnerung daran noch friſch iſt 
und daher bei der geringſten Berührung beſonders gereizt wind.“ 

Möchten die Völker, die im Kriege gegeneinanderſtanden. möglichſt alle 
Urſachen der Zwietracht beſeitigen und auf der Grundlage der Gerechtigkeit die 
freundſchaftlichen Beziehungen erneuern. Das evangeliſche Gebot der Liebe gilt 
genau ſo für die Staaten und Völker, wie für den einzelnen, da fie ja aus 
einzelnen Menſchen beſtehen. Dieſe Verſöhnung der Völker hat der Apofſtoliſche 
Stuhl während des Krieges unabläſſig betont und nie zugelaſſen, daß ſie in 
Vergeſſenheit geriete, noch viel mehr aber nach Friedensſchluß, ſo in dem 
Schreiben vom 15. Juli 1919 an die deutſchen Biſchöfe und vom 7. Oktober 
1919 an den Kardinal von Paris. 

Da die gegenſeitigen Beſuche der Staatsoberhäupter ſehr förderlich ſind, 
8 geneigt, jenes Verbot zu mildern, wonach katholiſche Fürſten jeit der 

egnahme des Kirchenſtaates feierliche Beſuche in Rom nicht machen durſten; 
doch darf dieſes Entgegenkommen nicht als ſtillſchweigender Verzicht auf die 
Rechte des Papſtes und als Billigung der gegenwärtigen unhaltbaren Lage 
des Apoſtoliſchen Stuhles gedeutet werden. „Wir fordern vielmehr neuerdings 


und nachdrücklicher, daß nach dem Friedensſchluß unter den Völkern die un⸗ 


haltbare Lage des Oberhauptes der Kirche ein Ende nehme, eine Lage, die 
auch für die ruhige Wohlfahrt der Völker in mehrfacher Hinſicht ein bedeuten⸗ 
der Nachteil iſt.“ 
Es wäre wirklich zu wünſchen, daß die Völker ſich jetzt gleichſam zu einer 
— zuſammenſchließen, zum Schutz der Freiheit jedes einzelnen und zur 
ahrung der Ordnung der menſchlichen Geſellſchaft. Das verlangt eigentlich 
auch die allgemein anerkannte Notwendigkeit, alles zu tun, um die ungeheuren 
Militärlaſten zu verringern, ſo verheerende Kriege auszuſchließen oder wenig⸗ 
ſtens ſoviel als möglich fernzuhalten und jedem Volk ſeine eigene Verwaltung 


und ſein Gebiet mit gerechten Grenzen unverſehrt und dauernd zu erhalten. 


Was ein ſolcher von chriſtlichem Geiſt geleiterer Verband zur Förderung der 
Gerechtigkeit und Liebe unternimmt, wird gern von der Kirche unterſtützt wer⸗ 
den, die ja das vollendetſte Vorbild einer allumfaſſen den Gemeinſchaft iſt und 
daher einen beſonders heilſamen Einfluß ausüben kann. 

Daher wenden Wir uns zunächſt nochmals an die Katholiken und „bitten 
und beſchwören ſie abermals, daß ſie ſich entſchließen, alle Feindſchaft und 
Abneigung in Veigeſſenheit zu bringen und durch das heilige Band chriſtlicher 
Liebe, der niemand fremd oder gleichgültig iſt, unter ſich geeint 
ſtehen; dann aber fordern Wir auch alle Völker auf, wahren Frieden im Geiſte 
chriſtlichen Wohlwollens und ein dauerndes Bündnis unter dem Banner der 
Gerechtigkeit zu ſchließen. Endlich wenden Wir Uns an alle Menſchen und 
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Völker, daß fie jich mit Herz und Sinn der katholiſchen Kirche und durch die 
Kirche Chriſtus dem Erlöſer des Menſchengeſchlechtes anſchließen.“ 

2. Schreiben des Papſtes an die venetianiſche Kirchenprovinz vom 14. Juni 
192)(AAS 290) über diechriſtlichen Grundſätze in der ſozialen Frage. 

„Zur Heilung det. Uebel, die auf ſozialem Gebiete beſtehen, hat allein die 
Kirche ein ſicheres und wirkſames Mittel nach den ewigen Geſetzen der Gerech⸗ 
tigkeit, wonach wir heute allenthalben das Menſchengeſchlecht rufen hören. 
Und dieſe Geſetze ſind unbedingt hochzuhalten, allerdings innerhalb der ent⸗ 
—— Grenzen, damit ſie gerecht und dauerhaft bleiben. Daher ermuntern 

ir einerſeits die Wohlhabenden, freigebig zu ſein und mehr dem Gefühl der 
Billigkeit, als des ſtrengen Rechts zu folgen, andererſeits ermahnen Wir ein⸗ 
dringlich die Arbeiter, darauf zu achten, daß ihr Glaube Gefahr laufe, wenn 
ſie ihre Forderungen übertreiben. Die Gegner raten in ihrer Argliſt dazu, auch 
von der Kirche Unbilliges zu fordern und wiegeln, wenn es nicht gewährt wird, 
die Menge zum Abfall auf. Jede Maßloſigkeit iſt daher zu meiden, die übri⸗ 
gens immer vorliegt, wenn entweder Gewalt angewendet und der Klaſſenhaß 
gepredigt wird oder wenn die vielfältigen natürlichen Unterſchiede, die ſich trotz 
aller Gleichheit und Brüderlichkeit der Menſchen finden, außer acht gelaſſen 
werden oder ſchließlich der ganze Zweck des menſchlichen Lebens auf den Er⸗ 
werb der irdiſchen Güter beſchränkt wird. Die Armen und Darbenden wiſſen 
wohl, welche beſondere Liebe Wir für ſie hegen, da ſie dem Lebensbild des 
Heilandes beſonders ähnlich find, aber Wir befürchten auch, daß ſtie bei ihren 
gerechten Forderungen ſchließlich ſo weit kommen, ihre Pflichten zu vergeſſen 
und fremde Rechte zu verletzen, die nach dem Gebot der Religion ebenſo heilig 
und unantaſtbar ſind wie die eigenen. Freilich, die Gegner lehren das fremde 
Recht mißachten und finden dabei den größten Beifall jener, die die ganze 
Seligkeit des Menſchen ins Diesſeits verlegen; allein das verletzte Recht wird 
in Ewigkeit ſeine Stimme erheben. 

„Daher ſollen die Arbeiter auf die Stimme der Kirche hören, obwohl ſie 
anſcheinend weniger als die Gegner bietet; denn ſie verſpricht nicht über⸗ 
triebene und trügeriſche Dinge, ſondern nur, was gerecht und von Dauer iſt. 
Sie mögen auch bedenken, daß die Kirche zwar die Mutter aller iſt, jedoch ſie, 
wie geſagt, mit ganz beſonderer Liebe umfaßt, und wo ſie die Reichen zuweilen 
in Schutz nimmt, das nur tut, weil ſie zu Unrecht angegriffen wurden, nicht, 
weil ſie wohlhabend ſind. So mögen auch die Reichen der Kirche folgen im 
Vertrauen auf ihre mütterliche Liebe und Unparteilichkeit.“ 

Propaganda vom 26. 4. 20 (AAS 247). — Das Werk vom hl. Apoſtel 
Petrus zur Unterſtützung der auswärtigen Miſſionen war 1889 in 
Frankreich entſtanden und ſpäter nach der Schweiz verlegt worden Auf 
wiederholtes Bitten der Leiter erteilt die Propaganda dem Werke ihre Gut⸗ 
heißung, erklärt es ſich unmittelbar unterſtellt und genehmigt die Satzungen 
probeweiſe auf drei Jahre. 

4. Religioſenkongr. 4. 6. 20 (AAS 301). — Nach Kan. 517 8 1 ſoll jede 
männliche klöſterliche Genoſſenſchaft päpſtlichen Rechts einen Generalgeſchäfts⸗ 
führer (Generalprofurator) haben, der ihre Geſchäfte beim hl. Stuhl vertritt. 
Nunmehr werden die Generale aufgefordert, einen ſolchen Geſchäftsführer zu 
beſtellen, wenn es bisher nicht geſchehen war; er muß ein Mitglied ihrer Ge⸗ 
noſſenſchaft fein und in Rom feinen Sitz haben, wie das allgemein üblich iſt. 

5. Heilig⸗ und Seligſprechungen. An Chriſti Himmelfahrt war 
in der Peterskirche die feierliche Heiligſpre hung des teligen Gabriel von der 
ſchmerzharten Mutter aus der Kongregation der Paſſioniſten und der ſeligen 
Maria Margareta Alacoque, am folgenden Sonntag (16. Mai) der ſeligen Jo⸗ 
hanna d' Are („Jungfrau von Orléans“). An den folgenden Sonntagen waren 


ferner mehrere Seligſprechungen. 
Nom. Dr. Fr. £. Hecht, P. S. M. 


* | 
Das gewöhnliche und immerwährende Sterbekreuz. 


1. Der gewöhnliche Sterbeablaß iſt unter den päpitlichen Abläſſen ent» 
halten, die bekanntlich von jedem Papſt neu aufgeſtellt werden, aber ſeit län⸗ 
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gerem unverändert vom folgenden Papſt übernommen wurden. Sie lönnen auf 
die verſchiedenſten Andachtsgegenſtände geweiht werden, nämlich auf alle Arten 
von Roſenkränzen, auf Kreuze mit und ohne Chriſtusbild, auf kleine Statuen 
und auf Medaillen. Alle dieſe Gegenſtände haben dann auch den gewöhnlichen 
Sterbeablaß, doch pflegt man nur von Sterbekreuzen zu ſprechen und ſie 
anzuwenden, weil ſie ſich mehr als alle andere Andachtsgegenſtände eignen, die 
erforderliche Seelenſtimmung bei den Sterbenden zu fördern. | 

Der Eterbeablaß wird im Augenblick des Verſcheidens gewonnen; die 
Bedingungen find: 10 Erg ebung in Gottes Willen, 20 reumütige Beicht und 
Kommunion oder, wenn das nicht mehr möglich iſt, wenigſtens vollkommene 
Reue, 30 Anrufung des Namens Jeſu im Herzen, wenn man es mit den Lippen 
nicht mehr kann. Der Sterbende muß aber bis zum Verſcheiden das Sterbe⸗ 
kreuz (oder einen anderen mit den päpſtlichen Abläſſen verſehenen Gegenſtand) 
an fich tragen oder im Sterbezimmer geziemend aufbewahren und davor die 
vorbezeichneten Uebungen verrichten (Verzeichnis der päpfil. Abl. AAS 1914, 
503 f.). Dasſelbe Kreuz kann aber vor⸗ und nachher anderen Sterbenden 
dienen, nur muß es jedesmal bei ihnen bis zum Verſcheiden verbleiben (vgl. 
„Aufhören der fachlichen Abläſſe“ in Linzer Quartalſchrift, 1920, S. 467 —469). 

Die beiden Bedingungen, gottergebene Geſinnung (19) und Anrufung des 
Namens Jeſu (8°) find ſchön ausgedrückt in dem Stoßgebetlein: „Jeſus, dir 
leb' ich, Jeſus, dir ſterb' ich, Jeſus, dein bin ich im Leben und im Tode! 
Amen.“ Deshalb iſt es recht empfehlenswert, dieſes Gebetchen dem Sterben⸗ 
den vorzuſprechen, ja, es auch im Leben recht oft zu verrichten, um die erfor⸗ 
derliche Geſinnung beizeiten zu gewinnen und zu beſtärlen; zudem kann man 
jedesmal einen Ablaß von 100 Tagen und unter den gewöhnlichen Bedingungen 
monatlich einen vollkommenen Ablaß gewinnen, wenn man es täglich einmal 
betet (Benedikt XV., 8. Dez. 1914, A A8 1914, 697). 

2. Der immerwährende Sterbeablaß (Toties-quoties⸗Kruzifix) kann 
nur auf Kreuze mit Chriſtusbild geweiht werden; dieſe haben von vornherein 
den Zweck, nicht bloß dem Beſitzer des Kreuzes, ſondern jedem beliebigen Ster⸗ 
benden den vollkommenen Ablaß zu vermitteln. Wer in Todesgefahr iſt und 
ein ſolches Sterbekreuz küßt oder irgendwie berührt, gewinnt im Augenblick des 
Verſcheidens einen vollkommenen Ablaß, wenn er die oben genannten Bedin⸗ 
gungen (10-39 erfüllt (Hl. Offizium, 11. Juni 1914, A A8 1914, 348). Es iſt 
aber nicht notwendig, daß dieſes Sterbekreuz beim Sterbenden bleibt, nachdem 
er es geküßt oder berührt hat; doch wird der Prieſter nach der Mahnung des 
römiſchen Rituale (tit. 5 cap. 2 n. 14) Sorge tragen, daß der Kranke irgend⸗ 
ein Kreuz bei ſich habe, „ut illam frequenter aspiciat, et pro sua devotione 
osculetur et amplectatur.“ 

Seit Pfingſten 1918, d. h. ſeitdem das neue Recht die Uebertragung ge⸗ 
weihter Gegenſtände auf andere geſtattet, iſt alſo der Unterſchied zwiſchen bei⸗ 
den Kreuzen geringfügig; beide vermitteln ſeitdem beliebig vielen Sterbenden 
den vollkommenen Ablaß in der Sterbeſtunde. | 

Nom. N Dr. Franz Xaver Hecht P. S. M. 

” * 


Die altkatholische Kirche. Zum 50jährigen Jubiläum der Entſtehung der 
altkatholiſchen Kirche (1870— 1920) hat der altkatholiſche Pfarrer 
burg ein 12 Seiten ſtarkes Jubiläumsbüchlein erſcheinen laſſen (Reiff u. Cie, 
Offenburg), dem wir über die Ausbreitung, Organiſation und Glaubensauf⸗ 
faſſung der altkatholiſchen Kirche folgendes entnehmen: In Deutſchland gibt 
es 49 altkatholiſche Pfarreien, ſechs in Bayern, zwei in Heſſen, zwanzig in 
Baden, einund zwanzig in Preußen; von letzteren ſieben in Rheinland: Bonn, 
Coblenz, Köln, Erefeld, Düſſeld orf, Eſſen, Saarbrücken. Der Biſchofsſitz der 
deutſchen Altkatholiken iſt Bonn (gegenwärtig Dr. Moog), woſelbſt auch ein 
Knabenkonvikt und theologiſches Seminar zur Heranbildung des Klerus ſich 
findet. Eine altkatholiſcke Fakultät hat die Univerſität Bern (Schweiz). Die 
Schweiz zählt 32 alikatholiſche Pfarreien, außerdem gibt es noch einige in 
Oeſterreich und Böhmen. In Wien find 1919 über 2000 römiſch⸗katholiſche 
Chriſten der altkatholiſchen Kirche beigetreten. In der tſchech o⸗ſlowakiſchen 
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Abfallbewegung ſieht Kreuſch „den Geiſt der alten kirchlichen Freiheit ſtärker 
durch die Lande wehen“ und hofft davon Zuwachs für den Altkatholizismus. 
Ebenſo ſpricht er die polniſchen Mariaviten und die flaviſchen Völker der 
orthodoxen Kirchen als künftige Altkatholiken an, obwohl vorläufig noch keine 
Verbindung mit ihnen beſteht. Auch hofft er, daß ſich noch „dantbarliche Be⸗ 
ziehungen“ zwiſchen dem Altkatholizismus und den Kirchen der Reformation 
knüpfen laſſen. Deshalb ſei die altkatholiſche Kirche nicht etwa eine veraltete 
Sekte, ſondern die Kirche des Volkes, der Freiheit und der Zukunft. 

„Die altkatholiſche Kirche beanſprucht nicht, die alleinſeligmachende Kirche 
zu ſein, verketzert niemand wegen ſeines Glaubens, ſondern bietet allen Be⸗ 
kenntniſſen die Bruderhand. Sie will Bindeglied zwiſchen den verſchiedenen 
chriſtlichen Bekenntniſſen und der modernen Welt ſein.“ „Sie bedauert die ver⸗ 
ſchiedenen Glaubensſpaltungen durchaus nicht, denn fie bewahren die Chriſten⸗ 
heit vor Verknöcherung, Einſeitigkeit und Willkürherrſchaft.“ 

Wie ſich dieſer Standpenkt mit dem Gebet Chriſti: ut omnes unum sint 
vereinbaren läßt, wird nicht angegeben, ebenſo wie man ein klares Bekennt⸗ 
nis zur Gottheit Chriſti vermißt. Dagegen wird offen verworfen: „Der 
Zwang zur Ohrenbeicht und jährlichen Kommunion, zum Faſten, zur Beiwoh⸗ 
nung des Meßopfers, zur Eheloſigkeit der Prieſter und der Schweſtern, zum 
Wunderglauben! uſw.“ Das Evangelium kann ein jeder ſo nehmen, wie er 
es verſteht.“ „Aller Zwang im Glauben, in der Lehre, in der Verfaſſung wird 
verworfen.“ „Die Menſchen ſind politiſch mündig geworden, ſie wollen auch 
als Chriſten mündig ſein. Sie eifern wie für die polit iſche, ſo auch 
für die religiöſe Freiheit.“ Auf dieſer Grundlage, ſo hofft der Verfaſſer, 
iſt die altkatholiſche Kirche „die Kirche der Zukunft“. 

Dieſer Subjektivismus iſt das Grab der Einheit. Mit allen religiöſen 
Bekenntniſſen jucht das Jubiläumsſchriftchen Beziehungen und Berührungs⸗ 
punkte, nur mit der katholiſchen Mutterkirche, der Säule und Grundfeſte der 


Wahrheit, nicht. | 
Saarbrücken. Pfarrer Dr. Schlich. 


Ueber Hindenburg (vgl. P. b. Septemberheft S. 562) ſchreibt der Literariſche 
andweiſer (1920, Nr. 8, Herders Verlag) in einer Beſprechung E. Benders: 
ll die Züge, die O. Spengler als für das Preußentum eigentümlich und 

fruchtbar anſieht, das Dienen im Geiſte überpe ſönlicher Gemeinſchaft, Tat⸗ 
ſachenſinn, Disziplin, Korpsgeiſt, Treue, Energie — ſie alle eignen Hindenburg. 
Das ganze Daſein atmet Schlichtheit und Ruhe. Auf dem Boden ſtillen 
Gottvertrauens, glühender Vaterlandsliebe, ſoldatiſchen Pflicht: und Verant- 
wortlichteitsgefühls, aus tiefem Einblick in die Schwierigkeiten des Krieges und 
der Notwendigkeit, ſie zu überwinden, iſt ſein Charakter erwachſen. Das Buch 
beſtätigt, ſo heißt es weiter, den ſympathiſchen Eindruck, der mit nachfolgen⸗ 
den einleitenden Worten Hindenburgs von der Perſönlichkeit des Feldmarſchalls 
ausgeht: „Nicht ein Geſchichtswerk wollte ich verfaſſen, ſondern die Eindrücke 
wiedergeben, unter denen mein Leben ſich vollzog, und die Richtlinien klarlegen, 
nach denen ich glaubte, denken und handeln zu müſſen ... Als Menſch habe 
ich gedacht, gehandelt und geirrt. Maßgebend in meinem Leben war für mich 
nicht der Beifall der Welt, ſondern die eigene Ueberzeugung, die Pflicht und 
das Gewiſſen.“ — Maurice Barréès mit feiner Rhein⸗Ruhrpolitik, die das Ge⸗ 
ſchick der deutſchen Bevölkerung verbeſſern und ihr die Milde des franzöſiſchen 
Genies begreiflich machen möchte (Trier. Landesztg. 1920, Nr. 76), vergißt, daß 
wir den Krieg nach Gottes Ratſchluß verloren und die Revolution erlebt haben. 
Die zwei Tatſachen haben wohl mit dem, was dem Weſtdeutſchen am Preußentum 
unerquicklich war, dem hochmütigen proteſtantiſchen Tyranniſieren, aufgeräumt. 
Ferner gibt aber die geſchichtliche Tatſache zu denken, daß kaum ein Staats⸗ 
weſen aus Unglück und Verdemütigung das Beſſermachen und Beſſerdienen ſo 
elernt hat, wie das Preußen der Hohenzollern. Da nun die furchtbare Trüb⸗ 
al, die wir durchkoſten, allüberall ſchon ſtark geläutert hat und wohl weiter 
läutern wird, gibt's für alle Deutſchen von der Maas bis an die Memel und 
von der Etſch bis an den Belt nur einen Wunſch: zuſammenzuhalten und uns 
emporzuarbeiten! Dem echten, edlen Preußentum, das allen Deutſchen ſym⸗ 
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48 Bücherſchau. 
gen: ift, fällt notwendiger Weiſe dabei eine hohe Aufgabe zu. Mit ihm 
nd wir alle ſtamm⸗ und blutsverwandt, feine Eigenart ergänzt die berech- 


tigten und ſeltenen Vorzüge der Stämme im Weſten und Süden. Es fehlt 
uns nur, daß das Heiliggeiſtgebet der Maria Weinand, die uns auch das er⸗ 


greifende „Vier bei der Garde und einer Huſar“ im Weltkrieg gedichtet hat, 


vom Volke wieder gläubig und treu, in glühender Begeiſterung und tiefer Not 
oft und oft gebetet werde: 
„Gott der Weisheit beuge dich nieder 
u der verworrenen Trümmerſtatt, 
chürfe zum Licht mein Deutſchland wieder, 
Das der Veſuv begraben hat. 
Geiſt der Liebe, der uns verlaſſen, 
Wandle heimlich durch alle Gaſſen, 
Geiſt der Stärke in Urgewalten 
Gieße die Männer zu Eiſengeſtalten! 
Geiſt der Treue, ſchaff' uns aufs neue! 
Wähle Deutſchland zu deinem Haus! 


Bücherfchau 
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Das Erbe der Lößlyn. Von M. Herbert. Geb. 6,40 Mk. Köln, J. P. Bachem. 

Dieſe neueſte Erzählung der vielgeleſenen Schriftſtellerin iſt ein Loblied 
auf die Seßhaftigkeit, die bewußte Zufammengehörigleit mit der Väterſcholle. 
Nur die eigene Scholle gibt uns die Möglichkeit, wirklich menſchlich zu handeln; 


nur Menſchen, die feſt auf der eigenen Scholle ſitzen, können ihren alten Die⸗ 


nern und Tieren Treue halten; in der Arbeit, in bodenſtändiger Treue und 
Frömmigkeit liegt höhere Kultur als in Windbeutelei, Geldverzettelung, Liebes⸗ 
ſpiel, Modefaxerei, Blaſiertheit, Ungläubigkeit und Unwiſſenheit. i 
Annagret Löslyn zeigt, daß die alte Wahrheit recht hat, daß man keine 
beſſere Abſtammung haben kann als die vom Bauernſtande. Allerdings iſt 5 
Vater Geheimrat geweſen, hat in der Stadt neben ſeiner Frau, der Groß⸗ 
ſtädterin, eine verfehlte Ehe geführt; am wohlſten hat er ſich auf dem Lang⸗ 
lebenhof an der Naab gefühlt, auf dem ſeine Mutter noch waltete, durch deren 
Tod jetzt Annagret zur alleinigen Erbin des Hofes geworden iſt, über deſſen 
Eingang der kernige Bauernſpruch ſteht: 
| Das ſchönſte Wappen in der Welt, 
Das iſt der Pflug im Ackerfeld. | 
Annagret ift nach der Art ihres Vaters gefchlagen, eine echte Löslyn, die 
für ihren por leben will. Ihr Bruder, von der Mutter Ottchen genannt, der 
Juriſt, will, unterſtützt von der Mutter, daß der Hof verkauft wird und an 
ſeiner Stelle gewinnbringende Kalkbrennereien angelegt werden, aber ſie kämpft 
für die heilige Heimat, aus der ihre Kraft und Freudigkeit kam. Die jetzt 
26jährige Jungfrau liebt den Freund ihres verſtorbenen Vaters, einen altern⸗ 
den Junggeſellen, einen hohen Vierziger, Exzellenz Thelen, einen friedloſen 
Mann, einen unſtäten Wanderer und Sucher, einen Fremden, Fernen, deſſen 
Lebenserfahrungen Dunkelheiten für ſie bedeuten. Mit wahrhaft dichteriſcher 
Kunſt iſt der weitere Gang vom „Onkel Thelen“ auf dem Wege zur Geſundung 
gezeichnet. „Baue dir eine Heimat, die ein Aſyl iſt“, wird dem Gefährdeten 


u. deſſen Mutter im Irrenhauſe ftarb und der ſelbſt fchon auf der äußer⸗ 


en Grenze war, bis er ſich endlich fragt: Iſt nicht auch hier eine Welt? War 
nur das die Welt, die Unruhe, Gefahr, Senſation, wechſelnde Genüſſe, Treiben 
und Haſten bot? Pran kann die ganze Welt voll Bekannten haben und doch 
ein todeseinſamer Menſch ſein. Da ſucht der Weit oerfahrene Glück und Stetig⸗ 
keit am Herzen Annagrets, der einzig Reichen, die ihm ein Aſyl auf dem Lang⸗ 
lebenhofe geben will. 
Trier. Jof. Feldmann. 
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Die meßzteier der griechisch-katbolischen Kirche. Von Dr. Konſtantin Gut⸗ 
berlet, Domkapitular, Apoſtoliſcher Protonotar und Profeſſor. Kl. 89. 
VIII und 181 S. 3 Mk Regensburg, vorm. G. J. Manz, 1920. 

Der trotz ſeiner 83 Lebensjahre noch immer unermüdlich tätige, durch ſeine 
dogmatiſchen und philoſophiſchen Schriften hochverdiente und längſt rühmlichſt 
bekannte Verfaſſer legt uns in vorliegendem Büchlein eine Arbeit vor, der wir 
wegen ihres Gegenſtandes die weiteſte Verbreitung wünſchen. Sie behandelt 
die griechiſche Liturgie, alſo jene Meßformulare, die trotz ihrer hervorragenden 
Schönheit uns Abendländern leider ſo wenig bekannt ſind. „Ihre Gebete ſind 
ſo innig, ſo kräftig und eindringlich, ſo ſchwungvoll, daß ſie auf jedes Chriſten⸗ 
herz den mächtigſten Eindruck machen müſſen. Alle Momente der griechiſchen 
Tragödie find hier verwandt. Selbſt die großartigen Schöpfungen eines So- 
phokles werden in Schatten geſtellt durch die göttlichen Liturgien: die lichtvolle, 
anſchauliche Darſtellung der zugrunde liegenden Idee iſt nicht Dichtung, ſon⸗ 
dern volle Wahrheit“ (S. IV f.). Nicht minder hinreißend find die — 
ſinnvollen Zeremonien, die ſo reich ſind an tiefer, hochdramatiſcher Symbolik, 
daß ſie wohl noch bei jedem ſachkundigen Beſchauer die nachhaltigſte und er⸗ 
greifendſte Wirkung hinterließen. Unſere latetnifche Liturgie iſt zwar von 
größerer gravitas et maiestas, aber doch entſchieden ſchlichter und nüchterner 
als die der Griechen, welche ihre Meßfeier mit möglichſt viel Prunk und Pomp 
zu umgeben ſich bemühen. Wer dieſen herrlichen, griechiſchen Goltesdienſt kennen 
zu lernen gewillt iſt, greife darum zu Gutberlets Büchlein. Die dort überſetzten 
drei liturgiſchen Formulare werden ihm ſicherlich köſiliche Stunden warmer 
Andacht, innerer Ergriffenheit und ſeeliſcher Erhebung verſchaffen. 

Fulda. | Prof K. 


Bofter Bilder des Troſtes. Den Kranken, beſonders in Krankenhäuſern und 
Lazaretten gewidmet von Fr. X. Cremer 8. J. 6.— 10. Tauſend. 
256 S. Trier, Paulinus⸗ Druckerei, Mk. 1.50. 

Eine reichhaltige, geſchickt zuſammengeſtellte Auswahl von Beiſpielen, die 
ſicherlich bei allen Troſtbedürftigen, geſunden wie kranken, dankbare Aufnahme 
finden wird. Den Seelſorgern, beſonders in Kr .ntenhäufern dürfte es überaus 
ee fein. Aber auch in jeder Volksbibliothek wird es reichen Segen 
ſtiften. 
Altteftamentliche Predigten. Herausgegeben von P. Dr. Thareiſius Paff- 

rath O. F. M., Lektor der Theologie in Paderborn. 5. Heft, Joſeph 

(Wege der Vorſehung) von Johannes Engel, Pfarrer. Pader⸗ 

born 1919, Ferd. Schöningh. 63 S. Mk. 1.25. 

Wenn es in der Not der Gegenwart die dringendſte Aufgabe der chriſt⸗ 
lichen Predigt iſt, Glauben und Vertrauen gegenüber der göttlichen Vorſehung 
zu wecken und zu beleben, dann ſind die vorliegenden Predigten im beſten 
Sinne des Wortes — eng 

Bei mäßigem Umfang, klarer, einfacher Gliederung, anſchaulicher, dabei 
warmherziger Sprache zeigen ſie uns das wunderbare Walten Gottes in der 
Geſchichte des ägyptiſchen Joſeph und ſeiner Brüder auf. Es ſind oft dunkle 
Wege, aber ſtets Wege, auf denen Gott nicht nur heimſucht, ſondern auch heim⸗ 
führt. Das tft der troſtreiche Inhalt dieſer acht ſchönen Predigten, für deren 
Gediegenheit übrigens ſchon der Name des durch ſeine Epiſtelhomilien bekannt⸗ 
gewordenen Verfaſſers ſpricht. 

Abtei Marla⸗LCaach. P. N. N. O. S. B. 
Zur„&eichichte der Barmherzigkeit im Abendlande. Von Fr. Marx. Rekto⸗ 

ratsrede. Bonn, P. Hanſtein, 1917. 

M. weiſt nach, daß ſchon feit der Zeit, in der die Odyſſee gedichtet wurde, 
das Gefühl der Ueberlegenheit der Hellenen über die nichtgriechiſchen Völker⸗ 
ſchaften auch darin zum Ausdruck kommt, daß man den „Barbaren“ unmenſch⸗ 
liche Grauſamkeiten vorwarf, von denen man ſich ſelbſt frei wußte. Die An⸗ 
wendung der körperlichen Züchtigung und der Folter wie der Hinrichtung durch 
Martern kannte das ſonſt ſtrenge und harte griechiſche Straf⸗ und Kriegsrecht 
nur bei Angehörigen des Sklavenſtandes, niemals bei Freigeborenen. Standen 
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doch auch ſeit Homer alle „Fremdlinge und Bettler in des höchſten Gottes 
Schutz“ (Od. VI, 207), Worte, die ſpater Kaiſer Julian ſeiner Aufforderung 
zum wahren Dienſt des Zeus zugrunde gelegt hat. Als die Stadt des Mit⸗ 
leids galt beſonders Athen; philanthropiſche Regungen, geboren aus einer be⸗ 
ſonderen Gemütsbeanlagung des attiſchen Vorkes — nur in Athen, der Hei⸗ 
matſtätte der Tragödie, gab es einen Gott des Mitleids — zeigten ſich dort 
in der Behandlung der Sklaven und ſelbſt der Tiere, in der Fürſorge für 
körperlich Schwache und Gebrechliche, für die Kinder der im Kriege Gefallenen. 
„In Rom fıchen wir vergebens nach einem Altar der Misercordia; noch die 
chriſtliche Kirche des Abendlandes brauchte lange mit Vorliebe das griechiſche 
Fremdwort eleemosyne und noch heute ertönt das eleison in griechiſcher Wort- 
form“ (S. 20). So wurde denn mit dem Ausgang der Antike — die helle⸗ 
niſtiſchen Philoſophenſchulen, beſoncers die Epikurts taten auch das Ihrige — 
die römiſche Kultur von der helleniſchen Geſittung umgewandelt, wenn auch 
noch manche Greuel, wie die Tierhetzen und die Gladiatorenſpiele, in Uebung 
blieben. Die M.'ſche Rede ſchließt mit dem Bekenntnis, daß „Regungen 
des Mitleids“ den Hellenen und helleniſchen Römern nicht abgeſprochen werden 
können. „Vergleiche anzuſtellen, um zu ermitteln, ob die höhere Stufe der 
Sittlichkeit im Morgenlande als der Heimat des Juden⸗Chriſtentums“ — erſt 
Chriſtus hat die Barmherzigkeit als die vornehmſte Tugend des Menchen be⸗ 
zeichnet und ſein Apoſtel die Liebe als das Größte (1. Kor. 13, 13), — „oder 
im Abendlande erreicht worden ſei, hat nur geringen Wert. Der Edelſtein 
bleibt Edelſtein in welchem Schliff und in welcher Faſſung er immer ſeine 
Koſtbarkeit erweiſen würde“ (S. 26). Vergleiche dieſer Art ſind aber von. 
der altchriſt linen Apologetik — und das mit Recht! — angeſtellt worden, 
jo z. B. von Euſebius von Cäſarea, der in ſeiner Praeparatio evangelica 
darauf hinweiſt, daß die platoniſche Staatsordnung dort, wo es ſich um 
die Ahndung von Mord und Totſchlag handelt, den Wert eines Menſchenlebens, 
namentlſch, wenn es dem Stande der Sklaven und Unfreien angehört, äußerſt 
gering einſchätzte (Pr. ev. XIII, 21. Plato Geſ. IX. S. 67 ff. XI 914) Gott 
und die ſittliche Pflicht des „neuen Gebotes der Liebe“ (Joh. 13. 34) ſind 
eben die Grundlage aller wahren Kultur. Und Julian der Apoſtat wußte wohl, 
was er tat, wenn er von ſeinen Anhängern vor allem die Ausübung der 
Menſchenliebe verlangte, welche ſich in der Nachſicht, der Mildtätigkeit und der 
Gaſtfreundſchaft zeige: „Jeder ſoll voll Frömmigkeit gegen die Götter, voll 
Güte gegen die Menſchen, voll Keuſchheit gegen den eigenen Leib und voll 
frommer Werke ſein“ (Jul. ap. I 289-292). Aber dieſer Verſuch einer Reor⸗ 
ganiſation des Heidentums iſt zuſammengebrochen, weil das Reich Gottes nicht 
in Worten ſteht, ſondern „in Kraft und im heiligen Geiſte und in reicher 
Fülle“ (1 Theſſ. 1, 5). 
Traar bei Crefeld. Pfarrer Dr. Doergens, 


Ueber katbolifche. Theologie. Von Univerſitäts⸗Profeſſor D. Dr. Kurt Ziefhe 
Paderborn. 50 S. Ferd. Schöningh, 1919. 

Der zu allgemein gehaltene Titel der kleinen, aber intereſſanten Schrift 
läßt den Inhalt nicht erkennen. Es handelt ſich um eine neue Methode in Be⸗ 
handlung der Theologie, ſpeziell der Apologetik und Dogmatik. Der Herr Ver⸗ 
faſſer ſchlägt vor „unſre ſogenannte Apologetik“ auf ihr urſprüngliches Gebiet 
einer theologia naturalis zu beſchränken, keineswegs aber zu einer fälſchlich 
ſogenannten theologia fundamentalis zu machen, welche nur für „Glaubens⸗ 
geneigte, die ſchon gelegentlich bereit ſind, auch einmal einen Blick über den 
Zaum der Geheimniſſe zu werfen“ beſtimmt ſei. Unſere großen Apologeten 
3. B. Hettinger find allerdings nicht fo verfahren, ſondern haben auch das 
Einwirken der Offenbarung auf unſer natürliches Erkennen, ihre Kraft auf 
Umgeſtaltung des natürlichen Lebens, die Befriedigung menſchlichen 8 
nach Wahrheit, Liebe und Glück in den Kreis ihrer Betrachtung gezogen. Dieſes 
alles ſcheint der Herr Verfaſſer — wenn anders wir ſeine Andeutungen richtig 
verſtehen — der Dogmatik zuteilen zu wollen. Dieſe iſt „Wiſſenſchaft des 
Uebernatürlichen im Bereiche des Natürlichen“. Damit iſt das Gebiet der dog⸗ 
matiſchen Unterſuchung und Betrachtung verdoppelt, oder nach den Worten 
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Zieſchés (Seite 14) die Dogma ik wird eine „bipolare Wiſſenſchaft, die ſich ellip⸗ 
tiſch um die beiden Brennpunktevon Inhalt und Funktion des Uebernatür⸗ 
lichen bemüht“. Gleichwohl ſoll dieſe funktionelle Dogmatik eine theoretiſche 
Wiſſenſchaft bleiben, die ſich auf Erweiterung und Vertiefung der Erkenntnis 
des Uebernatürlichen bezieht. Der gelehrte Herr Verfaſſer ſteht durchaus auf 
kirchlichem Standpunkt, und verſpricht großen Gewinn für eine derartige Be: 
handlung der Dogmatik. Er unterſucht die Grenzen, die Geſetze, die Wirkungs⸗ 
weife, welche das Uebernatürliche bei ſeinem Eintritt in die natürliche Er⸗ 
kenntnis. und Willenskräfte des Menſchen einhält. Er eröffnet dabei manche 
überraſchende Einblicke in das Geiſtesleben, z. B. den Aufbau der Gnaden⸗ 
lehre, das Weſen der eigentlichen (geiſtigen) Skrupuloſität (Seite 25), das 
Erleben der Wahrheit in der Wirk ichkeit. Die originellen Deduktionen der 
Schrift bewegen ſich auf abſtrakten Gebieten und haben für die ſeelſorgliche 
Praxis teine direkten Folgen. Allen gebildeten Theologen kann die geiſtvolle 
Abhandlung empfohlen werden. 


Die Jungfrauengeburt und die vergleichende Religſonsgeschichte. Von Alphons 
Steinmann, 43 Seiten. Ferdinand Schöningh, Paderborn 1919. 

Dieſer kurze, aber inhaltreiche Sonderdruck aus „Theologie und Glaube“, 
Jahrgang X, wird von dem ſehe geſchätzten Verfaſſer als Weihnachtsgabe 
feinem Bruder Johannes, Pfarrer in Breslau, „unter den Tannenbaum“ ge⸗ 
le zt. Der Inhalt veſteht, kurz g ſagt, in dem Nachweis, daß in der ganzen 

eltliteratur, ſoweit ſie der Religionsgeſchichte zur Verfügung ſteht, kein einziger 
icherer Beleg vorhanden iſt, daß eine Jungfrauengeburt erwartet oder geſch hen 
ſei außer in den Evangelien und den ätteſten chriſtlichen Urkunden. Bei dem 
Judenvolke könnte eine ſolche Unkenntnis der Jungfrauengeburt angeſichts der 
Weisſagung Iſaias 7, 14 (Virgo concipiet et pariet) unglaublich erſcheinen. Aber 
wie der Verfaſſer richtig ſagt (Seite 12), die Weisſagung war zwar vorhanden, 
aber ihr voller Sinn wurde erſt erfaßt, , als Matthäus im Lichte ſeiner Glaubens: 
überzeugung die Tragweite des alten Prophetenwortes erkannte.“ Der Ver⸗ 
faſſer hatte hinzufügen können, daß nicht einmal die jungfräuliche Mutter ſelbſt 
jene Tragweite erkannt hatte. Darin beſtand vielmehr die Schwierigkeit, welche 
ihr der Engel der Verkündigung erſt löſen mußte: quomodo fiet istud! Auch 
in der Antwort der Eliſabeth klingt dieſe Auffaſſung durch: Beata, quae ere- 
didisti, quoniam perficientur ea — nicht was ein Prophet vorausgeſagt, ſon⸗ 
dern: quae dieta sunt tibi a Domino (Luk. II, 45). 

Es iſt bekannt, mit welchem Eifer die ungläubige „Wiſſenſchaft“ darauf 
ausgeht, überall Beweiſe oder Analogien oder Vergleiche aufzufinden, um das 
Geheimnis der Erbarmung Gottes in ſeiner Wurzel anzugreifen. Wer darüber 
noch Zweifel hätte, könnte die traurige Gewißheit in den reichlichen Belegen 
der vorliegenden Schrift finden. Der Sozialismus ſucht mit allen Mitteln den 
Unglauben der „Gelehrten“ in den breiteſten Volksſchichten zu verbreiten. Um 
ſo erfreulicher iſt es, an einem klarem Beiſpiele zu ſehen, wie grundlos ihre 
Verleumdungen ſind und wie ſich Maria in ihrem hauptſächlichſten Ehrenvor⸗ 
zug als die Beſiegerin aller Häreſien erweiſt. Den vortrefflichen Nachweis 
liefert die vorliegende Schrift, vielfach mit den Worten und Widerle zungen der 
Feinde ſel ſt. Sie iſt allerdings nicht für unreife Leſer beſtimmt, aber ganz 
geeignet, Gläubige zu erfreuen, Zweifler zurechtzuweiſen, Ungläubige zu be⸗ 


ſchämen. 
Rüdesheim, Abtei Hildegardis. P. Raphael Weppelmann O. S. B. 
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+ 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. B.: 
Wirkungen und Lehren der Aevelutien. Bon Mar Vribilla S. J. (Flugſchriften der „Stim⸗ 
men der Zeit“. 18. Heft.) 832 S.). M. 1,50. 1920. 
Der Kampf um die neue Kunſt. Bon Joſeph Kreıtmaier 8. J. (Flugſchriften der „Stimmen 
der Zeit“. 17. Heft.) 8 (84 S.). Broſch. Mk. 1,50 und Zuſchläge. 1920. 
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52 Neu eingegangene Bücher. 


Gott und die Wahrheit. Lebensbild der Konvertitin und Benediktiner-Oblatin Agnes Beste au 
von Herman, geb. von Retberg⸗Wetibergen. Bon Maria Stanisla Steven O. 8.B. Mit 
einer Einführung vo Abt L urentiuß Zeller O. S. B. von Seckau. Mit drei Budern. 12° (XII 
u. 182 S.). Mk. 3,50; geb. Mk. 5,— und Zuſchläge. 1920. 

Die Unruhe zu Gott. unerungen eines Maler⸗Mönches. Von Willibrord Verkade O. 8. B. 
Mit einem Bildnis. 8 (264 S.). Kart. Mk, 5,80 und Zuſchläge. 1920. 

Die einzige Seele. Sonntaf sleſungen, Von Leo Wolpert. 8° (VIII u. 202 S.). Mk. 7,20; geb. 
Mk. 9,50 und Zuſchläge. 1920. | 

Die Seele der Schularbeit, Von Viktor Hugger S. J. (Flugſchriften der „Stimmen der Zeit“. 
16. Heft.) 816 S.). Stoſch. Mk. 1.— und Zuſchläge. 1920. 

Im Nleſtergarten. Friedliche Religtonsgeſpräche. Bon Hartmann Eberl 0. S. B. (Bücher für 
Seelenkultur). 12% VIII u. 100 S.). Mk. 3,80; geb. Mk. 5 — und Zuſchläge. 1920. 

Apoelegetiſche Predigten über die Brundmwahrheiten des Chriſtentums, gehalten in der Metropolitan» 
Arche zu Unſerer Lieben Frau in München von Dr. Joſeph Georg von Ehrler, weiland 
Biſchof von Speier. I.: Die Lehre von Gott, dem Schöpfer der Welt. Dritte, durchgeſehene Auf⸗ 
— (Kanzelreden. V. Band.) Gr. 8° (VIII u. 326 S.). Mk. 12,—; geb. Mk. 19,— und Zu⸗ 

läge. 1920. | 

Die Rechts- und insbefondere die Dermögenstähigkeit des Ayeſteliſchen Stuhles nach inter⸗ 
nationalem Recht Von Dr. Arth. Wyman P. 8. M., Advoka am Tribunal der Röm. Nota. (Das 
Völkerrecht. Beiträge zum Wiederaufbau der Rechts⸗ und Friedensordnung der Völker. Im Auf⸗ 
trage der Kommiſſion für chriſtliches Böl errecht herausgegeben von Prof. Dr. Godehard Jof. 
bers. 8. u. 9. Heft) 8 (XVI u. 120 S.). Mk. 8,30 und Zuſchlage. 1920. 

Amalie Fürſtin von Sallitzin. Von Maria Rofaela Brentano O0. 8. B. Mit zwölf Bildern. 
— uud dritte Auflage. (Frauenbilder.) 8 (XII u. 154 S.). Mk. 7,80; geb. Mk. 10,40 und 
uſchläge 1920. 

Das ewige Licht. Predigten und Reben. Von P. Bonaventura Krotz O. Pr. Herausgegeben 

von Dr. Adolf Donders, Profeſſor an der Univerſt ä zu Münſter i. W. 8° (XII u. 420 S.). 
1. bis 5. Tauſend. Mk, 19,60; geb. Mk. 23.— und Zuſchläge. 1920. 

Die Frau in der politik. Eine Einführung in das S aats⸗ und Wirtſchaftsleben für Frauen und 
Jungfrauen. Von Fanny Imle, Dr. rer. polit. 8° (IV u. 198 S.). Mk. 8,20; geb. Mk. 11,60 
und Zuſchläge. 1920. 

Das Buch. Don Bernard Arens S. J. Zweite und dritte, verbeſſerte uflage. 8 (VIII u. 154 S.). 
Mt. 5,20; geb. Mk. 7,20 und Zuſchläge. 1920. 

Wie der Herr jo gut geweſen. Erzählungen aus Chriſti Zeit. Von Odilo Zurkinden O. 8. B. 
8° (IV u. 86 S.). Mk. 2,80; geb. Mk. 4,80 und Zuſchläge. 1920. 

Nome, Heiliger Geist. Eine Feſtgabe für Firmlinge. Zuf.mmengeftelt von Helene Pages. Mil 
fünf Bildern. 8° (XII u. 188 S.). Mk. 10,50; geb. Mk. 13,50 und Zuſchlä ne 1920. 

Bibliſches Leben aus dem Neuen Teſtament mit Seelen vorgängen, Heilswahrheiten und W'lens⸗ 
übungen für den Religionsu terricht. Bon Paul Bergmann, Schuldirektor in Dresden. 8° 
(XVI u. 808 .). k. 20,80; geb. „ k. 26,—. 1920. 

Erſter Teil: Vom Täufer bis Nikodemus. Mit einem Bild und 5 Kärtchen (VIII u. 130 S.). 


Mk. 9,—; geb. Mk 11,60. 

Zweiter Teil Bon der Samariterin bis Matthäus 1 1 Mit einem Textbild 
und 2 Kärtchen. (VIII u. 172 S.). Mk. 11,80; geb. Mk. 14,40. (Die Preiſe erhöhen ſich um die 
im Buchhandel üblichen Zuſch äge.) x 

Das Opfer ale Selbitbingabe und feine ideale Verwirklichung im Opfer Christi. Mit be- 

foı derer Berückſichtigung neuerer Kontroverſen. Von Dr. iur. et theol. Nax ten Hompel, 
Brä e8 des Blihöflihen Knabenſeminars in Heiligenft dt (Eichsfeld). (Freiburger theologiſche Stu⸗ 
dien. Unter Mitwirkung der Profeſſoren der theologiſchen Fakultät herausgegeben von Dr. Gott⸗ 
fried Hoberg. 24. Heſt) Sr. 8° (XII u. 230 S. Mk. 18,.— und Zuſchläge. 1920. 

Die Schriftlehre vom Sakrament ber Firmung. Eine bibliſch⸗dogmatiſche Studie von Joh. Bapt. 
Umberg 8. J. Sr. 8° (XII u. 218 S.). Mk. 30; geb. Mk. 35,.— und Zuſchläge. 1920. 

Der Wein in der Bibel. Kalturgeſchichtliche und exegetiſche Studie. Von Dr. Binzenz Zaple⸗ 
tal O. Pr., Profeſſor an der Univerſität Freiburg in der Schweiz. (Bibliſche Studien. Begründet 
von Prof. Dr. Otto Bardenhe wer. Fortgeführt von Dr. Johann Göttsberger, Prof. 
der altteſtamentlichen Exegeſe in München, und Dr. Joſeph Sickenberger Prof. der neuteſta⸗ 
— — Exegeſe in Bree lau. XX. Band. 1. ) Sr. 8° (VIII u. 80 S.). Mk. 13,— und 
Zuſchläge. 1920. 

Mritiſche Studien zum eben und zu den Ochriften Alberts des Großen. Bon Franz 
Pelſter S. J. (Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. Zweite Reihe: Forſchungen. 4. Heft.) 
r. 8° (XVI u. 180 S.). Mk. 40,— und Zuſchläge. 1920. 

riſtiſche Funken. Blütenleſe frommer Gedanken und Geſpräche zu n Jeſu im all rheiligſten 

ltarsſakrameni. Aus dem Italieniſchen überf zt von Ottilie Bödiker. Dre ttes Bändchen. 
— om achte Auflage. (1.—25. Tauſend.) Kl. 12° (VIII u. 142 S.). Mk. 3,60; Mk. 6,60 und 

uſchläge. 1920. 

Führer beim Gebete. Vollſtändiges Scbetbuch für die Jugend. Herausgegeben im Auftrage 
des Vereins katholiſcher deulſcher Lehrerinnen von Thereſe Wo! HE Hülfsſchullehrerin in Dort⸗ 
mund. Mit vielen Bildern. Dritte und vierte Auflage. 82° (VIII u. 240 S.). Mk. 1,80; geb. 
Mk. 540 und Mk. 6,80 und Zuſchläge. 1920. 

Der bi. Alfons Marla von Liguori und bie Geſellſchaft Jeſu in ihren freundechaftlichen Be- 
ziehungen zueinander. Nach dem Holländiſchen des Joh. Laur. Janſen C. 88. R. bearbeitet von 
n Henze C. 88. R. 12 (XII u. 108 S.). k. 3,80; geb. Mk. 5,60 und Zus 

ge. 18 „ 

Aus tiefem Brunnen. Das deutſche Sprichwort von Kar! Fauſtmann, Profeſſor in Minz. Mit 
einem Beitrag von Dr. J. B. Seidenberger. 12° (XVII u. 316 S.). Mk. 9,50; kart. Mt. 18,— 
und Zuſchläge. 1920. 


Der katheliſche Akademiker und die neue Zeit, Geeitbrief für Studierende zur rt an * 


le. Bon Dr. k o b . . l. Rat und Nel 
Drängen. 8° GIII u. 118 6.). 440; geb: Wit. 6,00 und 10 
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e Hriftlige Demut. Ein Büchlein für alle Gebildeten. Von Biktor Cathrein S. J. (Bücher 
für Se lenkultur. eite - dritte, durchgeſehene Auflage. 12° (VIII u. 190 S.). Mk. 8,—; geb. 
Mk. 10,60 und Zuſch äge. 

Der ſtille Klausner im 42 Bon Franz Xaver Eſſer S. J. 1.—4. Tauſend. 12. 
(VIII .. 172 S.). Mk. 6.—; eb. Mk. 8,50 und Zuſchläge. 1920. 

neues Leben. Ethiſch⸗religlöſe Darlegungen. Von Hermann Muckermann 8. J. Erſtes Buch: 
Gn ee unſerer Lebensanjhauung Mi einem Titelbild. 1.—5. Ta ſend. 8° 

86 S.). Mk. 5,60; geb. Mk. 7 60 und Zu läge. 1920. 

Die Eh Urberſetzt und kurz erklärt von Athanaftus Miller O. S. B., Bene iktiner der Erz⸗ 
abt i Beuron. (Ecclesia orans. Zur Einfü * in den @elft der Liturgie. Herausgegeben von 
— A n. Abt von Maria - Laa Vier es und fünf es Bändchen.) Erſte und zweite 

uflage. 12 
Erſte Abteilung, : Das I. und II. Buch der Bfalmen (Pf. 1—71 

Lehrbuch der Ptzileſephie auf ariſteteliſch⸗ſchelaſtiſcher Bon Dr. Alfons 
Lehnen. Kosmologie von Peter Beck 8. Broſch. Mk. 14,50. 232 ©. 

Der kirchliche Eigentums begriff. Bon Prof. Otto Schilling. Mk. 3.—. 76 S. 

Katechismus für das Bistum Ac ttenburg 123 ©. 

Rund ſchreiben U. Bl. vaters Benedikts EV. über die Ausbreitung des katheliſchen Slau⸗ 
— auf dem Erdkreis. Lateiniſcher und deutſcher Text. Autoriſterte Ausgabe. Preis Mk. 2,80 
39 

* Verlag Laumann, Dülmen: 


Roeſenkranzkalender 1921. 7. Jahrgang d 8 Miſſtonskalenders für die neue deutſche Dominikaner⸗ 
miſſion in China. Herausgeg eben vo den deutſchen Domınifanern. 40. 128 Seiten. Reid mit 
2 ze. anderm mit 6 Einſchaltbildern auf Kunftpıudpapteı) geſchmückt. Preis 4 Mk., mit 
orto 4.60. 
aan Ciebe im Leben und in der G ündung der Mutter M. Aquinata Lauter. Von P. Htero- 
y mus Wilms O. P. Ki. 8%. 96 Seiten. Preis kart. 5 Mk. 
Süpnende Liebe im Leben und in der Gründung der Mutter r Klara Moes. Bon P. Hieros» 
nymus Wilms O. P. 3. Aufl. Kl. 8%. 96 S. Preis kart. 5 
Der heilige Dominitus. Sein Leben und feine Ideale. Von P. Mannes M. Rings O0. P. Mit 
einer Dominikus⸗Darſtellung von Fr. Angeliko. 89. 420 S. Preis broſch. 15 Mk., geb. 21 Mk. 


Vom Cäcillenverlag, Düſſeldorf: 
Sraf Bertling. Bon Dr. Heſſen. 
Vom Verlag Kramer, Fulda: 
Spezialtührer durch Fulda. 71 S. Preis 4 Mk. 


Vom Verlag des Volks vereins, M.⸗ Gladbach: 
2 * des Friedens. Eine zeitgemäße Blütenleſe aus Abrahams a Sancta Claras Wollfahrtsbüch⸗ 
„Bad, Sad, Gack, a Jack“. Von Prof. Dr. Karl Bertſche. Kl. 89 (139). Preis Mt. 9,.—. 


— 
Vom Badenia, Karlsruhe: 
Der Deichtbater an Feſttagen. 3 ſprüche. Von Karl Fiſcher. 56 S. 
Vom Marcus⸗ Verlag, Bonn: 

Unterſuchungen über das Endiiche und Auendliche. Bon Prof. Dr. C. JIſenkrahe. 2, Heft 

230 Seiten. 1920. 

Vom Verlag Schwetſchke und Sohn, Berlin: 

Die Cehren des Judentums. I. Die Grundlagen der jüdiſchen Ethik. 158 S. Mk 6.—. 


Vom Berlag Tyrolta, 

Ein Erziehungsbüchlein. Bon Wilhelm Biefevad) 8. J. Oktav⸗ Format (60 Seiten.) Kart. 
Mk. 4.35, dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge. 

Vom Verlag vorm. Manz, Regensburg: 

Alles für Jeſus oder die leichten Wege zur Liebe Gottes. Ein Betrachtungsbuch für fromme Chriſten 
und die es werden wollen. Von P Frederick William Faber, Doktor der Theologie und 
Superior des Oratoriums des heiligen Phili vus Neri zu London. Mit Genehmigung de Berfaſ⸗ 
ſers ins Deutſche übertragen von Karl B. Reiching. Mit oberhirtiiher Druckgenehmigung. Mit 
und — Auflage. (82. und 33. Tauſend.) 8. (468 =.) Broſch. 

ge 6,— 
Die Sulturarbeit der katbeliſchen Kirche in Bayern. Bon Beneraloifar Dr. N. Buchberger 
reis ge 18.—. 

Die Urzeit des deutſchen Volkes. Von Johannes Franz Thöne, Direktor des Albertbundes. 
Mit 20 Illuſtration n. 89 (XII. 178 S.). Broſchiert Mk. 2,40; gebunden Mt. 3,40. 1920. 

Die Ettzitk des Ariſteteles. J ihre ſyſtem ıttihen Einheit und in ihrer geſchichtlichen Stellung unters 
ſucht. Von Dr. Michael Wittmann, Profeſſor der Philoſophie am Lyzeum in Eichſtätt. 8“ 
(XX. 355 S.). Broſchiert Mk. 10,.—; gebunden Mk. 14,—. 192 


Vom Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn: 
Paulus als Chriftusprediger für moderne Menſchen. Neuteſtamentliche Predigten. Bon 
Dr. Kurze, Dompred ger. 90 S. Pr is Mk. 3,60 und 40%, Teuerungszuſchlag. 
Noe, altteſtamentliche Predigten. Von M. Kreuſer. 62 Seiten. Mk. 3,60 und 40% Teuerungs⸗ 


zuſchlag. 

— —— Predigten. Von Prof. Cohnen. 80 S. Mk. 4— und 40% Teuerungs⸗ 
uſchla 
(II), — Predigten. Von P. Reith 0. F. M. 61 S. Mk. 1,50 und 40%, 
Teuerungszuſchlag. 


Vom Verlag Butzon u. Bercker, Kevelaer: 
„terne von mir“: Erwägungen zur praktiſchen Herz Jeſu Verehrung nebſt einer Bett achtung über 
das Altarsſakrament und die Bedeutung des Herz⸗Jeſu⸗Bilbes von Kaplan Heinr. Hegemann. 
192 Seiten, 83/100 mm. Halbleinenba d Notſchntt Mk 6,40. 
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Briefkaſten. 


Kurze Meßandachten für die lirchlichen Zeiten und Feſte. Gebete für die Hauptteile der Meſſe nebſt 
kurzen gemeinſchaftlichen Kommuntonandachten von P. Soengen S. J. 256 Seiten, 85/130 mm. 
Halbleinenband Rotſchnitt Mk. 6,40. | 

Verlag von Friedrich Buftet, Regensburg 

Aus ber Mappe eines alten Jugendfreundes. Bon P. Anton David 8 J. Preis: (roſchiert 

Mk. 6. 
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Vom Verlag der Bonifatius druckerei, Paderborn: 
Slaubensleben. Von Dewald. Preis: gebd. M 12,80. 
Unſere Diafpora. Bon Weihbiſchof v. Haehling. 291 Seiten. Preis: geb. Mk. 20, nebſt 20% 


Sortimentszuſchlag. 
Vom Verlag Schwann, Düſſeldorf: 
Frömmigkeit. Von A. Tillmann. Preis Mk. 3,50. 
NKath.⸗iheol. Fakultät Bonn 1818—1918. Von Lauſch r. 82 S. Mk. 12,—. 
Vom Verlag Wilbelm Bader, Rottenburg: 

Kommentar zum Katechismus. Von Möhler. IV. Bd. 5. Aufl. Greis: broſchiert Mk. 18.—, 
gebunden Mk. 24,50. 

Vom Verlag Heim kultur, Wiesbaden: 

Baue dir ſelbſt. Des Deutſchen Weg zum eigenen Heim. Schlüſſelfertige Heimſtätten mit Stall und 
Neb nanlage für 2— 3000 Mf. von jedermann ſelbſt zu errichten. Deutſchlands volkstümliche Bau⸗ 
weiſe. Von Max Beetz. Mit Abbildungen 3,50 Mk. 8 

Vom Verlag Deutſches Quickbornhaus, Burg Rothenſels am Main: 

Die Tage auf Burg Ac thenſels. Dr erfie beutice Duidborntag. He ausgegeben von Hermann 

Hoffmanu. Groß 8%. IV u. 76 S. Mit 16 farbigen Bildertafeln. Preis im Buchhandel 7 Mk. 
Vom Verlag B. ®. Teubner, Leipzig und Berlin: 

Seſchichte der chriſtlichen Kirche. Von Lie. theol. Haus Freiherr von Soden, a. o. Pro 
feſſor der Kirchengeſchichte an der Univerfität Breslau. I. De Entſtehung der chriſtli pen Kirche. Vor⸗ 
ausſetzungen und Anfänge der kirchlichen Entwicklung des Chriſtentums. II. Vom Urchr ſtentum zum 
Katholizismus. Die frühkatholiſche Entwickelung der chriſtlichen Kirche bis zum konſtantiniſchen Kir⸗ 
chenfrieden. „Aus Natur und Geiſteszelt“, Sammlung w ſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Darftel- 
lungen aus allen Gebieten des Wiſſens. and 690 (138 S.) und Band 691 130 S.) Kart. je 
Mk. 2,65, hierzu Teue ungszuſchläge des Verlages und der Buchhandlungen. 

Von J. F. Lehmanns Verlag, München: 
„deutſchlands wiebergeburl““. Von General d. Inf. Alfred Krauß. 
Vom Verlag Bauch, Würzburg: 
Anterricht für Brautleute. Von A. Millemann, Stadtpfarrer. 42 S. 
Vom Verlag Internationale kirchliche Zgeitſchrift: 
Weltkenſerenz zur Erwägung von Fragen, betreffend Slauben und Kirchenordnung. 35 E. 


Berichtigungen und Briefkaften.. 

München. Beim beiten Willen laſſen ſich l. Freund, wie Du wohl aus ug sie 
weißt, nicht alle Druckfehler vermeiden. Der langjährige Setzer des P. d., Herr Hermes⸗ 
dor, der die Zeitſchrift ſeit „Kindsbeinen“, wie die Trierer ſagen, alſo ſchon ein Menſchen⸗ 
alter betreut, und der die unleſerliche Handichrift Dr Einigs, des Gründers des . d. 
ſelbſt dann entzifferte, als der gelehrte Profeſſor ſeine eigenen Runenzüge nicht mehr 
denten konnte, lann an dieſer Tatſache wohl auch nichts ändern. Ob es möglich ſei, 
daß noch nach der abgeſchloſſenen Korrektur ſich ſinnſtörende Fehler einſchleichen? Wer 
möchte das abſolut beſtreiten? Manchmal glauben vielleicht auch „Mitwirkende“ an 
der Lrucklegung durch eine Kleinigkeit einen „richtigeren“ Sinn hervorbringen und dem 
Redakteur nachhelfen zu müſſen. Das iſt in einer Zeit, die die Mitarbeiter am Er⸗ 
ſcheinen von Druckwerken ſo zes hat ſteigen ſehen wie z. B. Scheidemann, der Ent» 
throner der Hohenzollern und Ausrufer der Republik, gar nicht zu verwundern. Darin 
haſt Du aber auch recht, daß es im Manuſtript und in der Korrektur im Auguſtheft 
1920 S. 538 Zeile 4 von oben hieß „fordert er bisweilen“. — Im Juliheft lautete 
der Text S. 471 Zeile 15 gleichfalls urſprünglich: „zu Cucujaes v ſitierte“. — u. ſ w. 
Im Novemberheft 1919 S. 64 Zeile 23 v. u. fand ich zu meinem Erſtaunen beim Er⸗ 
hemen das Zitat: der Verſuch, Sozialismus und Religion zu vereinigen, iſt eme 

topie“ „verbeſſert“ in: „iſt eine Magie“. Man muß ſich über ſolche Lappalien, wenn's 
nicht zu dick kommt, nicht ſonderlich aufregen. Sch ießlich müßte auch zer kluge Setzer⸗ 
lehrling, der Hr. Hermesdorf die griechiſchen und hebräiſchen Sch iſtzeichen ſetzen hilſt, 
noch mit einem kleinen Schuldkonto belaſtet werden, da die Platten oftmals durch 
feine Hand gehen. Errare humanum est Grüße Eure Kammer und Euer Hofbräuhaus! 
Ihr ſeid ſchon weiter als wir „Denker des Nordens“ mit unſerer „Menagerie“. Dän 
döcken Hullbach würde auf der ehemaligen Herbſtprozeſſion nach Gutweiler zu Cosmas 
und Damien wieder wie in den Zeuen des preußiſchen Kulturkampfes die Gebets⸗ 
meinung vorbeten „Loaßt ons drei Vaterunſer beten, dat je net alles verſumfeien.“ 
Zeitichrift zur Pflege heimiſcher Eigenart. Trierer Druckerei⸗Geſellſchaft. 

tr. 4. Juli 920 S. 60 Alle zwei Monate em amüſantes, anregendes und reich 
illuſtriertes Heft, pro Jahr 3 we. (Insbeſondere iſt der zu ſeinem Recht kommende 
trieriſche Humor löſtlich wie Fünfzehner.) 
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Deft 1. Oktober 1920. 


m) " 
Für die heil. Missionszeit 
m) empfiehlt sämtliche Devotionalien D 
m) Rosenkränze, Scapuliere m) 
= 
m) Medaillen, Kreuze etc. 
2 Sämtlıcne nichtverkaufte Gegenstände werden zurückgenommen. 
Peter Paz en, Persdenaen Wittlich I5 


4. — 
f Fran; Binsfeld & Co. 

Kirchliche Kunstglasmalerei 
Telefon 85 TRIER Saarstr. 39 


bieten auch heute noch Vorteil! 
Verlangen Sie gefl. Offerte 


| | Spez.: Kriegsgedenkfenster, * 
r 


BRE MS- VARAIN : TRIER 


Brotstrasse 25. 


Kunstgewerbl. Werkstätten für Kirchen- 
geräte und -Gefässe. 


Anfertigungen nach eigenen u. gegebenen Entwürfen. 


Tabernakeltüren. 
I Grosses Lager fertiger Geräte u. Gefässe zu Ausnahme- 


10 
* 


preisen. — Originalabbildungen auf Wunsch kostenlos. 
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Für Kirchenfenster 


Glasmalereien o Kunstverglasungen 


Flachglas-Mosaik 


Renovierung von alten Fenstern u. Glasgemälden 
Vertreterbesuch und farbige I'ntwürfe kostenlos. 


Erste Saarbrücker Glasmalerei M. Angel & Co. 
Tel. 947. Saarbrücken 1. Hohenzollernstr. 52 Gegr. 1896 


Bildhauerei - Kunsffischlerei 


I. A. Behle, coblenz, | 


Ainferfigung sämtlicher Kirchenmöbel 
wie Altäre, Kanzeln, Beichf- und Betstühle, Stallonsrahmen usw. 
Statuen in jeder Größe, in nur künstlerischer Ausfünrung. 


Sämtliche Gegenstände werden In dem betreffenden Stile, sowie 
den Raumverhältnissen der Kirche entsprechend entworfen. 


Feinste Referenzen der hochwürdigen Geistlichkeit stehen zur Verfügung. 
Reparaturen. | Umänderungen. 
1 Kostenanschläge, sowie Besuche ohne jede Verbindlichkeit. 
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Gebrauchte Freimarken 


haben gegenwärtig beſonders hohen Wert. Wir verwerten dieſelben zur 
Rettung armer Diaſporakinder. 
Jede, auch die kleinſte Menge nehmen wir mit herzlichem Danke an. 
Am beiten werden die Freimarken mit der Schere jo vom Couvert ab- 
geichnitten, daß der ganze Poſtſtempel erhalfin bleibt. 
Patenſchaften für Di. ührt. kinder. 
Die Rettung der Diaſporakinder iſt eine der endſten Aufgaben der 
deutſchen Katholiken. Zehntauſende dieſer 2.2. ı warten auf unſere 
Hilfe. Wer die Schutzpatenſchaft über eine, die.“ Kinder übernimmt 
(einmaliger Beitrag Mk. 180) ſichert die Unterbringung eines gefähr⸗ 
deten Kindes in einer unſerer Kommunikanten Anſtalten. Alles Nähere 
durch die Zentrale des Bonifatias⸗Sammelsereins (Katholiſche 
Diaſpora⸗ Kinderhilfe) in Paderborn. Poſtſ. konto Nr. 4 815. 
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Die Buchbinderei von 


Gebr. Mohr, Trier 


Telephon 1084 Dietrichstrasse 35 Telephon 1084 


bringt sich hiermit der kochwürdigen 
Geistlichkeit in empfehlende Erinnerung. 


Solide u. saubere Arbeit bei nur gutem 
Material bleibt unser Grundprinzip. 


= 


Soeben erschienen: 


„Dle Eucharist.elehre des hl. Bonaventura“ 2 


8°. 196 Seiten, Preis brosch. Mk. 18.—. 
Verlag Dr. F. P. Datterer & Cie, Freising in Bayern. 


* 
* 
* 
* Das grosse Interesse an der mittelaliterlichen Scholastik, das durch die = 
Forschungen von Denifle, Ehrle und Grabmann zu Ende des vergangenen Jahrhunderts M 
angeregt wurde, ist seitdem in der wissenschaftlichen Weit lebendig geblieben. Die vor- g 
liegende Schrift hebt aus dem reichen Schatz scholastischer Gelehrsamkeit die Eucharistie- 
fſehre ges seraphischen Lehrers Bonaventura heraus. Besonderen Wert für den Theologen, 
w ja schliesslich für jeden gebildeten Laien bietet die Einleitung über die wissenschaft- 3 
liche Methode und Schreibart Bonaventuras, ferner die Kapitel über das 
eucharistische Opfer, Eucharistie und Mystik, die Zentraistellung der ® 
Eucharistie. Auch ezegetische und liturgiegeschichtliche Fragen kommen da g 
und dort zur Behandlung. Mehr als vollwertig wird die Schrift dadurch, dass die 
1 ZEucharistielehre der gesamten Früh- und Hochscholastik darin behandelt * 
wird. Da überdies seit dem Pontifikate Pius’ X. ein eucharistischer Zug unser Kirchenleben g 
frisch durchweht, ist das Werk auch tür Seelsorger von hohem praktischen Wert. 47 


— 
; In unserm Verlag ist erschienen: | 

I Geschichte der Trierer Mariahilfkapelle 
— 
— 
. 5 von Ferdinand Laven | 
Pre'zsero Stück 0,60 M.. 

— | 

22 Das Schtiftchen bietet - hen Einblick in die unver»rüchliche Glau- 

® benstreue unserer V „ und erbringt uns einen neuen Beweis des 

FH vorn hmen Strebens a rer, religiöse Begrif e in passende künstlerische 

88 Formen zu kleiden moge die Schrift dazu beitragen, die Zahl der 

4 Verehrer unserer beiden äuf dm Markusverge gelegenen Mariendenkmäler 

— nicht nuf zu erhalten, sondern auch zu vermehren! 

* 
= Zu beziehen dur,b jede Buchhandlung und direkt vom 
Verlag der '#üulinus-Druckerei, Trier. | 
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Theologiſche Neuigkeiten aun von gerdi- 


Gillmann F., Dr., Univ.-Prof., Zur Lehre der Scholastik vom Spender 
der Firmung und des Weihesakramentes. IV u. 235 S. gr. 8. Mk. 20.—. 


Heſſen Joh., Dr., Die unmittelbare Gottes ertenntnis nach dem heil. 
Auguftinus. 60 S. gr. 8. Mk. 4.50. 


Lindner Dominikus, Dr., Die geſetzliche Verwandiſchaft als Ehehin⸗ 
dernis im abendländiſchen Kirchenrecht des Mittelalters. (Veröffent⸗ 
lichungen d. juriſt. Sektion d. Görres⸗Geſellſchaft. 36. Heft.) 90 S. Mk. 4.—. 


Haase Felix, Dr., Univ.-Prof., Die koptischen Quellen zum Konzil 
von Niza. Uebersetzt und untersucht. (Studien zur Geschichte und 
Kultur des Altertums. X. 4. Heft.) 124 S. gr. 8. Mk. 14.—. 


Predigt Studien. Beiträge zur Geſchichte, Theorie und Praxis der 
Predigt. Herausgegeben von Univ.⸗Prof. Dr. A. Donders und 
P. Dr. Thaddäus Soiron O F. M. 

III. Bd. Die ſoziale Predigt. Die Stellung der Predigt zur ſozialen 
Frage und zum Sozialismus. Von Pfarrer Dr. Joſ. Honnef. 
II und 53 Seuen. Mk. 2.—. ' 

l. Bd. Geſchichte der Schriftpredigt. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Predigt. Von Franz Stinge der, Domprediger. XVI und 
238 Seiten. Mk 12.—. 


Auf die Preiſe Teuerungszuſchlag. Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


PETIT GEBR EDELBROCK 
GESCHER 


BRONZE -GLOCKEN, ARMATU 
GLOCKENSTÜHLE, ELEKTRISCHE 
LÄUTEMASHINEN 


KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDLICH 
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Atelier für Rirchen-Malerel : 


 Stilarten; Polychromierung von 


Joh. Rollmann || Gummi-Hosenträger 


(nur Friedensware) 
Paar Mk. 17 end 12.50 
(zuzügl. urto). 
Beicht-Hörrohre 


Preis auf Anirage. 


m 


Trier, Speestr. 11. 
Künstlerische Ausführung in allen 


Statuen, Altären, sowie Reno- 


vierung von alten Wandgemälden. Freiburg i. Br. 
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L. A. Steinberg, 


1 
2 
4 
| 
* 
| 
14 
ds 
e 7 
* 
= 
A 
— 
| 
* —E ä—jẽ 
—·— —äʒä4äũ—dſ P —ͤ— — — — 
= 
4 
4 
1 
| | 
4 
* 
* 
— 
| 
| 
> 


Zigarren — Zigaretten — Qualitäts - Tabake 


CARL HEINDLo TRIER 


Inhaber: Ferd. Buckenmayer 


gegr.ısa Zigarren-Versand 189 
Brückenstrasse 6 :: Kein Laden 

Fernsprecher 1073 Postscheck-Konto Cöln 16084 

empfiehlt seine bestens erprobten 

Marken bei bekannter Preiswürdigkeit 


Verkauf an Private zu Grosshandels -Preisen. 
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Verein von kath. Priestern Deutschlands E. V. 
Protekter: Se. Erzbischöfl. Gnaden Herr Dr. Lan Josef Schulte, Erzbischef v. Köln. 


Rechtsschutzstelle 


Pax-Informationen 


Kur-undErholungsheime 


Unkel a. Rh., Mergentheim, Nordseebad Juist 


Pax-Spar- und Darlehnskasse 


at und Auskunft kostenlos 


Versicherungenaller Art 
auf Grund von Vergünstigungsverträgen | 
Vereinsorgan — Reiseführer 


Generalsekretariat Köln am Rhein 


Steinfeldergasse 15, Pax-Haus. 
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Soeben ist in siebenter, verbesserter Auflage erschienen: 


in Dr. theol. et phil. J. MARX 


Professor der Kirchen schichte und des Kirchenrechtes am Priesterseminar Trier. 


Preis gebunden Mk. 40.—. 
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Faulinus- Drucherei, Abteilung Verlag, ‚Trier. 
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